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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG

3. OKTOBER 1947

92. JAHRGANG Nr. 40

Inhalt: Jeremias Gotthelfs Erziehertum — Gotthelf und die Schule seiner Zeit — Gotthelf in der heutigen Schule: Primar-
schule, Sekundarschule, Bezirksschule, Biuerinnenschule, Mittelschule, Welsches Gymnasium — Kantonalkonferenz

BaseHand — Das Jugendbuch Nr. 5

Teremias BGotthelf

3um Bedachtnis feines 150. Geburtstages am 4. Oftober 1947

Botthelf

aroftlos vecfinft die Welt in Blut und Brand.
Hord), wie fic mit dir Elagt und betet: Soft helf!*

Jeremias Gotthelfs Erziehertum

1

Gehért der Epiker von Liitzelflith zu jenen Halb-
vergessenen, die einer Aufwirmung am hundertfiinf-
zigsten Geburtstag bediirfen, oder sollen wir seiner an
diesem Tage gedenken, um am darauffolgenden, wie
es Carl Spitteler in seinem bissigen Aufsatz «Da-
tumsjubilien» ausdriickt, «eilends wieder hundert Pro-
zent von dem Gesagten abzuziehen»? Und haben wir
ein Anrecht darauf, ihn mit dem Namen Erzieher ge-
wissermassen fiir uns zu pachten?

Sicher ist, dass Gotthelf zu jenen Erscheinungen der
Geistesgeschichte gehort, deren Bedeutung und wahrer
Wert erst lange nach ihrem Dahinschwinden erkannt
wurde. Seine Stellung innerhalb der Literaturgeschichte
hat, dhnlich wie die Friedrich Holderlins, so weit sie
sich auch in ihrer dusseren Form voneinander scheiden,
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt erst langsam erstritten
werden miissen. Das lapidare Urteil Gottfried Kellers
iiber seinen Berner Landsmann blieb ein Ruf in die
Wiiste und wurde im Grunde erst ein halbes Jahr-
hundert spiter vernommen und verstanden.

So wird man auch die Bezeichnung Gotthelf-
Renaissance, wie sie etwa der Gotthelf-Forschung des
zwanzigsten Jahrhunderts gegeben wird, nur mit Vor-
behalt annehmen: Es handelt sich nicht um eine
Renaissance, sondern um eine erstmalige Entdeckung
und langsame Erschliessung eines gewaltigen geistigen
Phinomens. Und die Entdeckungsfahrten sind noch
keineswegs abgeschlossen, trotzdem die grosse und
mustergiiltige Gesamtausgabe der Werke von Rudolf
Hunziker und Hans Bloesch das Forschungsmaterial in
umfassender Weise zugiinglich gemacht hat. Das In-
teresse fiir Gotthelf ist aber keineswegs im Abflauen
begriffen. Auch am Werke selbst bleibt noch ausser-
ordentlich viel zu tun. Ganze Erzahlungen und unzih-
lige Einzelstellen harren erst noch einer zureichenden
Erschliessung durch behutsame Interpretation.

Allein, um Gotthelf wirklich zu verstehen, geniigt
ein literaturwissenschaftliches und linguistisches Riist-
zeug kaum. Wie er selbst literarische Formen gesprengt
hat, um sich seine eigenen Formen zu schaffen, so
entzieht er sich einer ginzlichen Einordnung in die
literarische Tradition, und die bekannten Etiketten
des 19. Jahrhunderts: Romantik, Realismus, Naturalis-

*) Aus den zehn Ritornellen iiber Schweizer Dichter von

Gottfried Bohnenblust (Neue Gedichte «A-Dur»).

mus, wollen nicht recht auf ihn passen. Und es gibt
Fragen in seinen Werken, die nicht nur die Literaten
und die Freunde des guten Buches interessieren, son-
dern auch den ginzlich unliterarischen Menschen
packen. Es ist héchst bezeichnend, dass sich friihe
schon an der Gotthelf-Forschung Vertreter ganz an-
derer Disziplinen beteiligten, Juristen, Politiker und
Diplomaten, Theologen, Psychologen, Psychiater und
Mediziner. Wir mochten hier nur an zwei Namen erin-
nern, an Professor Eugen Huber und an C. J. Burck-
hardt, den Diplomaten und Historiker von internatio-
nalem Rang. Sie alle haben sich mit dem «Volks-
schriftsteller> Gotthelf auseinandergesetzt, offenbar
weil er ihnen Wesentliches zu sagen hatte und weil
sich eine Auseinandersetzung mit ihm auf jeden Fall
lohnte. Seine dichterischen Gestalten und die Welt, die
er uns in seinen Werken erschliesst, sind von so voll-
endeter Klarheit und Grésse, dass sie Mass und Rich-
tung fiir alle Bereiche des Lebens zu geben vermégen.
Gotthelf ist tatsichlich ein Volksschriftsteller, aber
nicht in jener bescheiden-biederen Art, wie die ersten
Rezensenten von seinen Schriften zu reden pflegten
und wie ihn noch heute weite Kreise auffassen. Wer
in ihm nur die Sonntagslektiire bescheidener Geister
oder den Wahrer des sogenannten unverfilschten
Volkslebens sieht, steckt wie die Koénigin Omphale
einen Herakles in Weiberkleider. Das Grosse und Ge-
heimnisvolle liegt eben darin, dass Gotthelf keiner
sozialen Klasse, keiner Berufsschicht, nicht einmal dem
Bauerntum, und keiner Landschaft eigentiimlich an-
gehort, so sehr auch seine Werke thematisch und mo-
tivisch im Berner Bauerntum verwurzelt sind. Ich sehe
im Gegenteil die grosste Gefahr zu Missverstindnissen
eben darin, dass man bis auf den heutigen Tag immer
wieder versucht hat, ihn fiir bestimmte Teilgebiete wie
Naturbeobachtung und Milieuschilderung in Anspruch
zu nehmen und in diesen peripheren Fihigkeiten das
Wichtigste und Entscheidendste zu erkennen glaubte.
Es gibt zwar in Gotthelf realistische, ja naturalistische
Ziige, aber sie sind eingeordnet in einen weltweiten
christlichen Idealismus. Darum aber ist er auch kein
theologischer Eiferer, dessen Weltbild sich in ein festes
Dogma einspannen liesse. Und keine politische Partei
hat in besonderem Masse auf ihn ein Anrecht, so lei-
denschafilich er sich auch mit der Politik seiner Zeit
auseinandersetzte.

Noch mehr aber tut man seiner Grésse und Bedeu-
tung Gewalt an, wenn man ihn zu einem harmlosen
Heimatdichter macht, den man gleich alten Truhen
und Kupferkessi nur bei besonders festlichen Anlissen
hervorzieht.

Gotthelf hat nicht einfach Menschen seiner Umge-
bung kopiert und die Wirklichkeit der emmentalischen
Landschaft gemalt. Wie bel jedem andern wahrhaften
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Dichter ist es auch hier gefihrlich und irrefiihrend,
wenn man seine dichterischen Gestalten heimweisen
will, wenn man gewissermassen mit den Fingern auf
diese oder jene Gestalt, auf dieses oder jenes Gehoft
hinweist und behauptet, es sei d a s Urbild eines Werkes
oder einer Figur aus seinen Erzihlungen. Die Urbilder
zu Gotthelfs Gestalten liegen ganz anderswo. ndmlich
in seiner gewaltigen visiondren Kraft, einer Kraft, die
ebensosehr aus dem Geiste als aus der objektiven Reali-
tit genihrt wird. Wer einer einzelnen Gestalt wie etwa
dem Erbvetier, den man mit dem einstigen Besitzer
der Gumpertsmiihle identifiziert, oder dem Doktor
Ruedi im «Anne Bibi», nachgeht, der wird wohl in der
dusseren Erscheinung Uebereinstimmungen mit histo-
rischen Gestalten feststellen konnen, in ihrer seelischen
und geistigen Individualitit folgen sie aber im letzten
Sinne den ethischen und #sthetischen Gesetzen, die der
innere Bau der Geschichte verlangt. Der Vergleich mit
dem Modell eines Kiinstlers lidsst sich hier wohl mit
Recht ziehen: Gotthelf schliesst sich wohl zunichst an
eine in der Wirklichkeit gegehbene Person an, aber dann
erhilt sie auf einmal ein Leben aus sich selber; sie
folgt ihrem eigenen geistigen Wesensgesetz, bis zu einem
sewissen Grade sogar unabhingig von Wollen und
Trachten ihres dichterischen Schépfers. Die Gestalten
werden Triger ewiger Ideen und dauernder Normen;
sie ldutern sich zu exemplarischen Erscheinungen des
Menschentums. Von einem Realismus im eigentlichen
Sinne oder gar von einem bloss konstatierenden Na-
turalismus kann keine Rede sein, so sehr ihn auch die
Naturalisten als ihren Vorlidufer fiir sich in Anspruch
zu nehmen versuchten und obschon er als eine kostliche
Fundgrube fiir jede volkskundliche und volkspsycho-
logische Forschung gelten kann. Gotthelf ist viel mehr
als man gemeinhin annimmt — und hier gilt es umzu-
lernen — in der grossen Geistestradition Europas ver-
wurzelt, und diese Wurzeln sind mindestens so stark
wie die, welche ihre Nahrung aus Erde und Volkstum
der bernischen Landschaft ziehen. Er hat nicht nur in
speziell fachtheologischem Sinne, sondern in seiner
ganzen religiésen und philosophischen Haltung die kost-
barsten Denkformen der europidischen Geistestradition
in sich aufgenommen. In gleichem Masse wurzelt seine
Sprache im heimatlichen Volkston und in dem, was
Dichter und Denker seit Martin Luther aus der deut-
schen Hochsprache entwickelt haben.

Diese Zugehorigkeit zur grossen Geistestradition
liegt freilich nicht auf der Hand; denn zunichst tritt
das Erdnahe und Volkstiimliche in Erscheinung. Gott-
helf packt uns zuerst durch die Unbestechlichkeit der
objektiven Schilderung, durch die geniale Menschen-
beobachtung und Menschendeutung und durch die
sprachliche Meisterung verwickelter dusserer und psy-
chologischer Situationen. Folgt man aber dieser meister-
lichen Darstellung und den Reihen der Motive bis zu
ihren Griinden nach, so werden diese Griinde stets
ethischer und pidagogischer Natur sein. Denn nie hat
er dargestellt nur um der Darstellung willen; nie hat
er nur unterhalten und erfreuen wollen. Aber es geniigt
ihm auch nicht, wie dies bei den homerischen Epikern
der Fall war, die Welt, so wie sie ist, ins kiinstlerische
Wort zu bannen; hinter aller epischen Anschaulichkeit
steht ja in jedem Augenblick der Mahner und Richter,
der priesterliche Lehrer und Erzieher, der seine Ge-
stalten zeigt und die Fabeln flicht, um Mahnmale und
leuchtende Vorbilder zu errichten.
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Hier aber hat er bewusst und aus tiefster Wesens-
verwandtschaft heraus, ja mit seiner ganzen Existenz,
das geistige Erbe Pestalozzis angetreten. Wenn
Pestalozzi wihrend der Niederschrift seines Volksbhuches
«Lienhard und Gertrud» an Iselin schreibt: «Dichter
sind Volkslehrer» und damit bewusst vom rein isthe-
tischen und sich selbst geniigenden Sinn alles dich-
terischen Wirkens abriickt, so hat Gotthelf mit solchem
Dichter- und Lehrertum wie kein anderer Ernst ge-
macht. Es gibt keinen anderen Ausgangspunkt seines
dichterischen Schopfertums als dieser urspriingliche
Drang, das Volk zu lehren und zu erziehen. Und doch
sind seine Werke eben keine padagogischen Schriften
im eigentlichen Sinne, weil diese Pidagogik ganz und
gar Gestalt und episches Geschehen geworden ist.

Wenn uns aber gerade das asthetisch Schéone in
seinen Werken in so vielfiltigen Formen anspricht,
dann vor allem, weil wir uns in Gotthelfs Nihe in
einen weiten und wohl gegriindeten geistigen Kosmos
eingebettet fithlen, weil die einzelnen Ereignisse und
Gestalten sich widerspruchslos einem grossen ordnenden
Weltprinzip einfiigen. Und das Heimatgefiihl, das uns
in seinen Werken ergreift, ist nicht so sehr ein Gefiihl
der Geborgenheit in heimischer Landschaft — denn wie
hitte er so in Norddeutschland seine Freunde finden
kénnen? — als in einer grossen geistigen Ordnung, an
der vor ihm Jahrtausende der europaischen Kultur-
tradition gebaut haben. Wie Pestalozzi ist er ein Kind
der Aufklirung, aber so wenig wie dieser verfillt er
einem platten und absoluten Rationalismus; wie bei
diesem verbindet sich der neue befreiende Geist mit
echter und unverriickbarer christlicher Glaubigkeit, ja,
diese christliche Glaubigkeit wird durch den Geist der
Aufklirung erst eigentlich aktiviert, die neuen sozialen
Forderungen werden als allumfassende christliche Ver-
pflichtung und die Hebung des Volkswohls als christ-
liche Werktatigkeit aufgefasst.

Mit der gleichen glithenden Begeisterung setzt sich
so Gotthelf ein halbes Jahrhundert nach Pestalozzi fiir
die Kindererziechung als erste und ernsteste Christen-
pflicht ein. Wie weit der junge Pfarrvikar von Utzen-
storf, dem Lehren und Erziehen schon in seinen Stu-
dentenjahren besonders am Herzen lagen, dabei von
Pestalozzi unmittelbar beeinflusst wurde, lisst sich nur
vermutend abschitzen. Sicher ist, dass Pestalozzi im
Pfarrhause des Vaters, des Kiimmerers Sigmund Bitzius,
schon damals, als der Sohn Albert noch im Knabenalter
stand, kein Unbekannter mehr war. Wahrscheinlich ist
weiterhin, dass man den Auszug Pestalozzis aus Burg-
dorf und die Vorginge in Miinchenbuchsee mitsamt
der klaglichen Ausweisung des Erziehers aus dem Kan-
ton Bern in Utzenstorf mit Missbilligung verfolgte und
wohl im Geddchtnis behielt. Wir kénnen fiir die Ein-
stellung des Vaters Sigmund Bitzius zu Vater Pestalozzi
ein beredtes Zeugnis beibringen: Als es sich nimlich
darum handelte, den bereits achtzehnjihrigen armen.
aber hochbegabten Jakob Steiner aus Utzenstorf, der
von einem unbindigen Bildungshunger gepackt war, in
einer geeigneten Bildungsanstalt unterzubringen, wo
er das lang Versiumte noch nachholen kénnte, da wies
man ihn nach Yverdon. Es miisste merkwiirdig zuge-
gangen sein, wenn daran das Pfarrhaus nicht mass-
gebend beteiligt war, pflegte er doch wihrend all dieser
Jugendjahre mit dem Sohne Albert eine enge Freund-



schaft'). Und dass dieser Weg fiir Jakob Steiner der
richtige gewesen, beweist der Erfolg: er ist einer der
bedeutendsten Mathematiker der Universitit Berlin ge-
worden. 1

Und wenn sich nach dem Kirchen-Visitationsbericht
vom 17. Brachmonat 18212) sowohl Vater wie Sohn
Bitzius mit 16blichem Eifer der Schule annehmen, sie
fleissig besuchen, sich um Verbesserungen bemiihen und
sich dabei die Achtung der Vorgesetzten und Lehrer
erwerben, so diirfen wir hier wohl mit Recht die Saat
Peéstalozzis, die er einst in Burgdorf gesit, aufgehen
sehen. Es ist den gemeinsamen Bemiihungen der beiden
Seelsorger zu verdanken, wenn die Schulverhiltnisse zu
Utzenstorf geregelt und schliesslich, nach hértestem
Widerstand der Stimmbiirger, ein neues Schulhaus fiir
die vierhundert Kinder der Gemeinde gebaut wurde 3).

Diese Volksschule bleibt das brennende Anliegen des
jungen Pfarrvikars auch nach dem Tode des Vaters
und seiner Versetzung nach Herzogenbuchsee. Wie
sehr der junge Feuerkopf dem Vater Pestalozzi zugetan
war, sicher mehr als irgendeinem seiner akademischen
Lehrer, zeigt die Tatsache, dass er den Weg nicht scheute,
als dieser im Jahre 1826 — zum letzten Mal in grosser
Oeffentlichkeit — in der Helvetischen Gesellschaft zu
Langenthal sprach ¢). Die Gedanken iiber hiusliche,
berufliche und vaterlindische Erziehung, denen der
so schwer gepriifte Greis Ausdruck gab, mussten den
jungen Seelsorger aufs tiefste ergreifen. Es scheint mir,
dass ihm hier vor allem die Bedeutung der Wohnstuben-
erziehung klar geworden ist.

Gotthelfs Liebe und Verehrung fiir -Pestalozzi ist
durchaus keine Selbstverstindlichkeit in einer Zeit, da
das Kesseltreiben seiner Gegner, das ihn vor allem ge-
zwungen hatte, die Anstalt in Yverdon aufzulbsen, ins
Masslose angewachsen war. Bitzius hat aber dem ge-
brochenen Mann unwandelbare Treue gehalten und
fithlte sich ihm zuinnerst verbunden.

Ja, erst nach dieser personlichen Begegnung wurde
der greise Erzieher zu seinem bleibenden Vorbild, des-
sen Sendung er mit der Christi zu vergleichen wagte.
Zweifellos hat er auch Pestalozzis Werke, soweit sie
ihm zuginglich waren, eifrig studiert. Dies beweisen
nicht nur zahlreiche wortliche Anklinge in seinen
Werken sondern vor allem die dussere Form seiner
Schriften, die sich zunichst aufs engste an Pestalozzis
«Lienhard und Gertrud» anschliesst.

Auch den Mut und die Einsicht zur scharfen Kritik
an der Schule seiner Zeit hat er sich bei Pestalozzi
gefestigt. Wie dieser beschrinkt er sich nicht auf die
Kritik an den Schulmethoden und Lehrstoffen sondern
sieht die entscheidenden Mingel in der Lehrerbildung
und im allgemeinen Geiste der Zeit, im «Zivilisations-
verderben», wie Pestalozzi sagen wiirde. Im «Visitaz-
Bericht des Pfarramt Herzogenbuchsee» vom Jahre
1827 %) geht er mit aller Schirfe gegen die Normal-
Anstalten, die Lehrerseminarien seiner Zeit, ins Ge-
richt: «Alle Normal-Anstalten prigen ihren Zéglingen
in wenig Zeit eine Menge der verschiedenartigsten Ge-
genstiinde ins Gedichinis; der Verstand bleibt brach;
so tun sie denn auch in ihren Schulen.» Sie treiben

1) Vgl. F. Geiser, Zur Erinnerung an Jakob Steiner. Schaff-
hausen 1874.

2) Neues Berner Taschenbuch auf das Jahr 1917, S. 125. (Aus
J. Gotthelfs Vikariatszeit, mitget. v. R. Hunziker.)

3) Erg. Bd. (Predigten) 3, S. 7—25.

4) Vgl. Verhandlungen der Helvet. Gesellschaft zu Langen-
thal im Jahre 1826.

5) Neues Berner Taschenbuch auf das Jahr 1917, S.146 ff.

dort — so fihrt er ungefihr fort, alles maogliche, nur
nicht das eine, was nottut. «Sieben Schulen stehen un-
ter meiner Aufsicht; sie sind alle im Verhilinis zu
andern ordentlich, sogar gut; nur nach dem Christen-
tum sollte ich nicht fragen, will ich nicht Schiiler und
Schulmeister beschimen. So sind eben diese Schulen,
auf die man sich so zu gut thun hort, Pflanzstitten
der falschen Aufklirung, die wie Weisheit aussieht,
aber, genau betrachtet, Torheit ist, an Zahlen und Pro-
zente das Auge gewdhnt, Quittungen ausfiillen, Obliga-
tionen schon schreiben lernt, aber von der Rechnung
mit Gott nichts weiss, nicht weiss, dass Versicherung
mit Gott unseres Lebens Zweck sey. So lernen die Kin-
der von friih an glauben, gut rechnen und schén schrei-
ben sey weit mehr wert als schon denken und gut han-
deln. So wird das Kind recht eigentlich bloss fiir die
Sinnenwelt und in dieser zur Selbstsucht erzogen...»
Schon hier wird, fast ein Jahrzehnt vor dem Erscheinen
des «Bauernspiegelsy, die unheimliche Gefahr nicht
nur der Schule sondern unserer Kultur iiberhaupt, nam-
lich im Morast des Materialismus zu versinken, in aller
Klarheit erkannt. Die Schule verliert wie die Mensch-
heit im Ganzen, die innere Beziehung zur Religion, zu
den hoheren geistigen Michten. Sie wird zur Pflanz-
stitte der platten Niitzlichkeit und lehrt statt der Liebe
im Geiste die riicksichtslose Macht der Materie. Statt
der wahren Aufklirung, die den Menschen das Bewusst-
sein von ihrer Bezogenheit und Zuordnung zu Gott
beibringen soll, disputiert sie alles Géttliche aus unse-
rem Dasein weg. :

Fiir diese gefdhrliche Entwicklung zum Materialis-
mus und Utilitarismus hat Gotthelf zu keiner Zeit seines
Lebens Pestalozzi verantwortlich gemacht, wihrend
doch vielerorts seine Lehren nach dieser Richtung hin
falsch verstanden und missbraucht wurden. Das herr-
liche Bild, das er von ihm in der «Armennot» ent-
wirft, worin er ihn den grossten Geist seines Vater-
landes nennt, beweist, dass dieser schiirfste Kritiker
seiner Zeit an Wesen und Wollen Pestolozzis nichts
auszusetzen hatte °). Wenn dieser einst die armen Kin-
der um sich sammelte, um sie zu retten, so hat er da-
mit nach Gotthelfs Auffassung nichts Geringeres als
eine messianische Aufgabe erfiillt.

Aber der Parallelen mit Pestalozzi sind noch mehr:
nicht nur nimmt er sich in Wort und Schrift wie
dieser der armen und verschupften Kinder an, auch
im Praktischen heschreitet er denselben Weg. Pesta-
lozzis Armenerziehungsanstalten auf dem Neuhof und
in Clindy haben ihre Entsprechung in der Armener-
ziehungsanstalt Trachselwald, die vor allem durch Gott-
helfs Bemiihungen zustande kam. Und bevor dieses
Werk praktischer Nachstenliebe verwirklicht war, hatte
er in der Gestalt des Mias im «Bauernspiegel» den
verworfenen und entrechteten Menschen zu sinnvollem
Leben und Wirken aufsteigen lassen.

In e iner Parallelerscheinung aber leuchtet die in-
nere Verbundenheit dieser beiden Minner in geradezu
unheimlichem Lichte auf. Der lange und zih gefiihrte
Streit Gotthelfs mit Ph. E. v. Fellenberg, dem Herrn von
Hofwil, den dessen selbstherrliches Benehmen erregt
und den dieser zu hochster Glut gebracht hatte, als er
Gotthelfs Feder auf eine emporende Weise fiir seine
personlichen Zwecke missbraucht hatte, dieser Kampf
erscheint als eine zweite energische Runde jenes Streites,
den Fellenberg einst mit Pestalozzi gefiithrt. Wihrend
aber Pestalozzi vor Fellenbergs herrscherlicher Art

6) XV. 245.
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auswich, um sein Wesen vor der Umklammerung zu
bewahren, blieb die Auseinandersetzung zwischen
Gotthelf und Fellenberg unentschieden. Fellenbergs
Bemiihungen, den unbequemen Pfarrherrn von Liitzel-
flith auszuschalten, waren ebenso erfolglos wie es ein
miissiges Unterfangen geblieben wire, den Patriarchen
des bernischen Erziehungswesens aus seiner Stellung zu
verdringen. Hier standen sich eben zwei Kimpfer von
gleich massiven vitalen Kriften gegeniiber, und bei
aller Leidenschaft konnten sie sich eine gegenseitige
Achtung nicht versagen. Allein der Geist, aus dem
heraus Gotthelf den Kampf fiihrte, war derselbe wie
bei Pestalozzi: Fellenberg war fiir ihn der Inbegriff
des raffinierten, unheimlichen, letztlich ichbezogenen
Machtmenschen, der die Ideen der Menschlichkeit sei-
nen personlichen Zwecken unterordnete.

Aber alle diese eindriicklichen Uebereinstimmungen,
die Gotthelf zunichst als einen leidenschaftlichen jiin-
geren Doppelginger Pestalozzis erscheinen lassen, diir-
fen nicht tiber tiefe Unterschiede hinwegtiuschen. Sie
liegen nach meiner Auffassung weniger im Prinzipiel-
len als in einer deutlichen Akzentverschiebung. Es gibt
nichts, woriiber die beiden auf dem Boden der Men-
schenbildung gegenteiliger Meinung gewesen wiéren,
aber es gibt Dinge, die sie verschieden bewerteten.

Da ist vor allem die abweichende Auffassung von
der Grundaufgabe der Schule. Wenn Pestalozzi, vor-
nehmlich in der Neuhof-Zeit, entscheidenden Wert auf
die praktische Erziehung legt, die ganz auf die natiir-
lichen vitalen Bediirfnisse des Individuums abstellen
soll, spricht Gotthelf von Anfang an der religiosen Er-
ziehung die erste Stelle zu. Der Satz aus «Lienhard und
Gertrud»: «Sie fanden beide (der Baumwollen-Meyer
und Leutnant Gliiphi), ein Kind sei in aller Welt vor-
ziiglich erzogen, wenn es dasjenige, was in aller Ab-
sicht im Alter das Seinige sein wird, wohl zu &ufnen
und in Ordnung zu halten und zu seinem und der sei-
nigen gutem Wohlstand zu gebrauchen gelernt hats,
dieses Ziel wiirde wohl bei Gotthelf nicht «vorziiglicher
Endzweck aller Erziehung» genannt werden’). Denn
schon im genannten Visitazbericht umschreibt er sein
Erziehungsziel folgendermassen: «Es ist daher das
Hauptstiick einer christlichen Erziehung, das Kind re-
ligiés empfinden zu lehren und zu gewo6hnen, alles,
was im tiglichen Leben vorkémmt, auf Gott zu bezie-
hen, Gott in allem zu fiithlen; so erhilt sein Geist eine
Richtung, die, wie die Geschichte zeigt, die herrlichsten
Friichte trigt.»

3

Im beriihmten Bekenninis-Brief Pestalozzis vom
1. Oktober 1793 an Nicolovius steht der Satz: «Ich
glaube, das Christentum sei das Salz der Erde; aber
so hoch ich dieses Salz schitize, so glaube ich dennoch,
dass Gold und Steine und Sand und Perlen ihren Wert
unabhangend von diesem Salz haben und dass Ordnung
und Nutzbarkeit aller dieser Dinge unabhangend von
demselben muss ins Auge gefasst werden.» Hier bleibt
also das Christentum eine Grosse neben anderen gleich-
wertigen. Gotthelf aber stellt sich zu dieser Grosse von
Anfang an auf anderen Boden. Fiir ihn ist das Christen-
tum nicht nur das Salz; es ist die eine aufbauende,
weltbewegende Kraft, auf welche alles andere zugeord-
net ist. In Gotthelf lebte der unentwegte Glaube an
die endliche Durchdringung der Welt durch die christ-

7) H. Pestalozzi, Ges. Werke in zehn Binden (Rascher),
zweiter Bd., S. 57/58.
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liche Liebeslehre. Wenn fiir Pestalozzi weltliche Zi-
vilisation In ewigem Gegensatz zur christlichen Idee
steht, so glaubt dagegen Gotthelf felsenfest an die Mog-
lichkeit einer ginzlichen Durchdringung der beiden
Prinzipien. Dijeser Unterschied lisst sich wohl nicht
eindriicklicher zeigen als an jenen zwei Siitzen, die bei
so frappanter Aehnlichkeit der #usseren Form doch
einen so stark abweichenden Grundtenor verraten:
Pestalozzi sagt: «Eine christliche Armee, eine christ-
liche Schlacht, christliche Feldprediger, christliche
Finanzoperationen ... das alles sind Sachen, die wie
der Mann im Mond, sich nur in der Einbildung ver-
wirrter Leute befinden»8). Dagegen ruft Gotthelf in der
«Armennot> mit sieghafter Gewissheit: «Ein christ-
liches Heer Soldaten und Beamtete, christliche Finan-
zen und christliche Schulen, hohere und niedere, eine
christliche Justiz, eine christliche Politik, eine christ-
liche Verwaltung, ein christliches Leben, das ist der
Hauptschritt zur Bekimpfung des Notstandes, zur Be-
kehrung des Proletariates.» °)

In diesem optimistischen Glauben liegt auch der
Hauptquell von Gotthelfs gewaltiger schopferischer
Produktivitiat. Sein Schaffen war ein Mitbauen am
Reiche Gottes auf Erden, das fiir ihn, bei allen erschiit-
ternden Zerfallserscheinungen, die ihm seine Zeit offen-
barte, doch in greifbarer Nihe lag, indem es in jedem
Augenblick von jedem Einzelnen verwirklicht werden
kann, wihrend es sich fiir Pestalozzi, den ewig Un-
zufriedenen, mit sich selbst Zerfallenen, immer wieder
in die fernsten Fernen verfliichtigte.

Fiir beide aber lag nicht eine abstrakte Konstruktion,
ein so oder anders aussechender Weltentwurf im Mittel-
punkt ihres Bemiihens, sondern der Mcznsch in seiner
vielseitigen Bezogenheit. Beide haben sie mit gleicher
Leidenschafilichkeit immer wieder die Frage nach dem
Wesen des Menschen gestellt. Und beide haben nie
das Ritsel Mensch auf eine einfache Formel reduziert,
sondern sind gerade an dieser Frage zu Denkern und
Menschenforschern grossten Ausmasses geworden. Und
beide haben nicht bloss eine Normalform des Menschen
gesucht, sondern das Wesen des Menschen bis in seine
dussersten Zerrbilder hinaus verfolgt. Pestalozzi sah
nicht nur im Kinde, im Armen und im Kranken, son-
dern auch im Wahnsinnigen und sogar im Verbrecher
den Menschenbruder, zu dem wir in helfender Liebe
zu stehen haben. Gotthelf hat in dem scheinbar so
engen Kreise seiner Bauerngestalten die lieblichsten
und héchsten, aber auch die verwegensten und ver-
riicktesten menschlichen Daseinsformen gezeichnet.

Aber wihrend im Verhiltmis zum Christentum
Gotthelfs unumstéssliche Zuversicht einer zweifelnden
Resignation bei Pestalozzi gegeniibersteht, ist der
Mensch gerade umgekehrt gewertet: optimistisch bei
Pestalozzi, vorsichtig abwigend, ja pessimistisch bei
Gotthelf. Pestalozzi blieb bis zu seinem Tode durch
alle Enttduschungen hindurch dem Erbe Rousseaus
in dieser Hinsicht treu: er glaubte unentwegt an den
Menschen, an seine urspriingliche und in jeder Da-
seinsform vorhandene Giite. Wohl gilt es zwar auch
fiir ihn, nicht einfach zuriickzukehren in einen para-
diesisch angenommenen vegetativen Urzustand, wie es
der Vitalismus des 20. Jahrhunderts meinte, sondern
das héhere Wesen im Menschen zu entwickeln, ihn
selbst emporzufiihren zu seinem eigenen Urbild.

8) H. Pestalozzi, Ges. W.
(In «Ja oder Nein?»).

9) XV, 262.

in zehn Binden, 5. Bd., S. 277



Fir Gotthelf dagegen ist der Mensch wohl einge-
bettet in den gottlichen Komos; aber so wenig die
Diesseitswelt vollkommen ist, so wenig ist es der
Mensch. Als ein materielles Wesen ist er der Ver-
gianglichkeit und dem Bésen verfallen, aber dieses
Bose ist nicht eine blosse Zerfallserscheinung des Gu-
ten, sondern, wie es die christliche Glaubenstradition
will, der sich iibrigens auch Pestalozzi im Alter mehr
und mehr wieder zuwandte, urspriinglich vorhanden
als ein Weltprinzip, an dem sich der Mensch hinauf-
zuldutern hat. Wohl muss auch das Bose letzten En-
des dem gottlichen Heilsplane dienen, aber der
Mensch kann in eigener freier Entscheidung dieser
gottlichen Gnade verlustig gehen. Pestalozzi ldsst den
Vogi Hummel, der doch der Inbegriff des Bosen und
der Hybris wider Gott ist, den Weg der Reue und Er-
16sung finden, wihrend Gotthelf etwa den verstockten
Geizhals Harzer Hans, der so viel mit Hummel gemein
hat, der ewigen Verdammnis verfallen lisst. Fiir beide
ist zwar «alles Leben der Menschen... ein Almosen,
das von Gott herkommt», wie es Pestalozzi in «Sieben
Tage bei Pfarrer Samuel» ausdriickt1?), aber wer seine
Verfallenheit an Gott leugnet und sich selbstherrlich
itber ihn setzt, der wird an seiner Macht zerschellen
wie die selbstherrliche Macht Gesslers im «Kmnaben
des Tell>. Wenn dem Menschen aufgegeben ist, Gottes
Ebenbild aus sich und dem Mitmenschen zu gestalten,
so entgeht er der Strafe nicht, wenn er diese Aufgabe
vernachlissigt. Wer aus der gottgewollten Ordnung
und Richtung tritt, wer das hochste ihm anvertraute
Gut, das eigene Leben und das des Mitmenschen, nicht
auf Gott hinlenkt, hat sich seiner hochsten Verant-
wortung entschlagen.

In diesem zutiefst nach dem transzendentalen christ-
lichen Gottesbegriff ausgerichteten Menschenbild liegt
eine ungeheure ethische Kraft verborgen. Denn dieses
letzte Ziel ldsst sich allein durch die selbstverleug-
nende, ichiiberwindende Liebe anstreben. Und in der
freudigen Einordnung in diese gottliche Weltordnung,
wie es die hehrsten Gestalten in Gotthelfs Werken
tun, ein Aenneli im «Geld und Geist», der alte Pfar-
rer von Guimiitigen im «Anne-Bibiy, liegt die Frei-
heit des Menschen begriindet; denn frei ist nur der,
welcher bereit ist, in selbstlosem Opfer sein Leben
fiir andere in die Bresche zu schlagen, und der die
Welt in tiglichem Ringen zu iiberwinden trachtet.
Dieser hochsten Form des Menschseins streben Gott-
helfs Helden und Heldinnen des Alltags, jeder an sei-
ner Sielle und mit seinen Gaben, zu. Und dieses Men-
schenbild ist es, das er schon ein Jahr vor der Begeg-
nung mit Pestalozzi, als die dichterischen Krifte noch
in verborgenen Tiefen zu ruben schienen, in lapida-
rer Grosse entworfen hat, und zwar in einer Gleichnis-
rede, die eindriicklicher als abstrakte Deduktionen
Gotthelfs Wissen um Sinn und Ziel alles menschlichen
Daseins dartut:

«In den Wipfeln der hochsten Biume oder auf ho-
hem Felsen nistet der Adler und wohnet dort. Wohl
liest er sich wiegen vom Sturme und hilt die michti-
zen Winde aus seiner Wohnung. Wenn aber der Blitz
den Felsen spaltet oder der Sturmwind den Baum ent-
wurzelt und sein Nest niederstiirzt in den Abgrund, der
Adler stiirzt nicht mit, ldsst sich nicht zermalmen von
den Triimmern seines Hauses, sondern kiihn und frei
schwingt er sich empor in die Liifte, und unverletzt

19) H. Pestalozzi, Ges. Werke in zehn Binden, Bd. 4, S. 602.

sucht er sich einen anderen Wohnplatz. So, o Mensch,
solltest du sein: in der Zeit musst du dich anbauen,
aber wenn diese den Bau wegfiihrt, so darfst du dich
nicht mitreissen lassen, sondern solltest frei deinen
Geist erheben, dem Adler gleich.

Habt ihr nie einen Schmetterling gesehen, der sorg-
los téiindelnd um die Blumen, die ihn reizten, in einen
Bach fiel? Nun kann er nimmermehr sich erheben,
dem Lauf der Wellen muss er folgen, umsonst breitet
der Himmel sein schonstes Blau iiber ihn aus, er kann
es nicht mehr leichten Fluges durchsegeln. Nun lasst
er sich bald ruhig die ungewohnte Bewegung gefallen
und treibt willenlos dahin, bald flattert er dngstlich
mit den Fliigeln; er fiirchtet seinen Untergang und
strengt alle seine Krifte an, sich aufzuschwingen, al-
lein umsonst. Endlich findet er in den Wellen sein

Grab. Mensch, dies ist dein Bild!» 11)
Karl Fehr.

Berner Bauernhof

Schulwandbild von Viktor Surbek

Simtliche Abbildungen der Gotthelf-Nummer stammen aus dem
Kommentar zum Schulwandbilderwerk «Berner Bauernhof» (52 S.,
Fr. 1.50), zu beziehen beim Schweiz. Lehrerverein; Postfach Ziirich
35 (Unterstrass). (Einzelbild Fr. 6.— bei Ingold, Herzogenbuchsee.)

Gotthelf und die Schule seiner Zeit

1. Grundsitzliche Besinnung

Der Gotthelfleser stésst immer und immer wieder
auf bissige, ja gehissige Ausfille iiber die Schulmeister:

«Aber von den Piddagogen verstehe eigentlich keiner soviel,
als Kot Platz habe im Auge einer Kleblaus. Das sei das
diimmste Volk von der Welt...» (Zeitgeist u. Berngeist.)

Sie sind aber nicht die einzigen, die der streitbare
Pfarrherr von Liitzelfliih mit der «Hundepeitsche» be-
ehrt, wie sich sein Freund Burkhalter aus Niederonz
ausdriickt. Er lasst seine Ohrfeigen in riickhaltloser
Offenheit hinklatschen, wo es ihm gerade passt und
wo er sie fiir notig hilt. Drei Kategorien Menschen
kann er ganz besonders nicht ausstehen: Die gewissen-
losen, listigen Advokaten, die hochmiitigen, herrsch-
siichtigen Weiber und die eingebildeten, alleswissenden
Schulmeister.

Hier interessiert uns vor allem sein Verhilinis zu
Schule und Schulmeister. Es war ausgesprochen zwie-
spiltig. Sowohl Schule wie Schulmeister entsprachen
nicht seinem Bildungsideal, darum hat er an allen
Ecken und Enden an ihnen herumzuflicken. Er, der
alles Schulmeisterlich-Pedantische nicht leiden mag,

i1) Erg. Bd. 3, S.204.
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schulmeistert die ganze Welt mit einer Unbekiimmert-
heit, als wire er der Liebe Gott!

Die Berechtigung dazu diktierte ihm das Genie
seines Herzens. Er besass einen Geist, eine Einsicht in
alles Erzieherische, die ihn wiirdig und selbstindig an
die Seite Pestalozzis stellten. Die Erziehung des Men-
schen ist das Zentralmotiv in seinen Werken.

«Bildung der Menschen in der mir anvertrauten Gemeinde

wird meine erste und einzige Pflicht sein»,
Ausserte er schon in einem Brief als Student 1817;
also 20 Jahre bevor er seinen «Schulmeister» schrieb.
Diesem Ziel hat er unverbriichlich Treue gehalten. Nun
stand aber Gotthelf nicht nur der Schule und den
Schulmeistern kritisch gegeniiber, sondern seiner gan-
zen Zeit. Gotthelf hatte die Ehre, der bestgehasste Mann
seiner Zeit zu sein. Noch ganz andere Kerle als die
damaligen Schulmeister verkannten die zeitlose, ein-
malige Grosse Gotthelfs! Er selber hatte dafiir ein leises
und weises Lacheln:

«Die Schulmeister gehoren auch unter die Leute, welche nie
daritber kommen, wer es eigentlich gut mit ihnen meint, sie
sehen halt gar selten iiber ihre eigene Nase hinaus. Und es ist
keine Menschenklasse, um der willen ich seit zwanzig Jahren
so viel iiber mich ergehen liess. Freilich lache ich auch oft
ither sie; aber lache ich nicht auch iiber mich und meine Frau?»
(Brief an Burkhalter, 14. 3. 1838.)

Wenn er auch meisterlich beschrieben hat, «... wie
der Schulmeister seinen Rock aparti schlengge» (Vor-
wort fiir Laien zum Schulmeister, Bd. II), wenn er
auch mit heiligem Ernst schulmeisterliche Irrwege
brandmarkte, so meinte er nie die Person, sondern die
Sache. Darum verstehen wir sein schalkhaftes Licheln,
wenn er seinem Freund A. E. Frohlich erzahlt:

«...es haben sich ihrer schon, um mich nicht zu griissen,
wenn sie mir nicht ausweichen konnten, hinter die Hige ge-
duckt» (A. E. Fréhlich: J. Gotthelfs Leben.)

Heute ist es darum wohl an der Zeit und unsere
Pflicht, <hinter dem Hag» aufzustehen, demi missver-
kannten Gotthelf in seine lebendigen, ehrlichen Augen
zu schauen und ein Stiick Weges mit ihm zu wandern
und seinen Worten zu lauschen. Zweifellos ist dabei
der Gewinn auf unserer Seite.

2. Gotthelfs Weg zur Schule

Ein Lehrer wird immer wieder staunen iiber den
Reichtum von treffenden methodischen, psycholo-
gischen und pidagogischen Bemerkungen und Betrach-
tungen in den Schriften Gotthelfs. Woher hatte er diese
Einsichten?

In seiner Selbstbiographie bekennt er, dass er schon
als Theologiestudent anderthalb Jahre lang die oberste
Elementarklasse an der sogenannten griinen Schule in
Bern versehen habe.

Im Jahre 1820 wurde er Kandidat, «zugleich Vikar
bei meinem Vater, half in der Schule und wurde von
meinem Vater geschult».

Nach seinem Studienaufenthalt in Deutschland
kehrte er 1822 zuriick, «<ward wieder Vicar bei meinem
Vater, beschiftigte mich mit der Schule, trieb Land-
wirtschaft, Volkspddagogik von allen Sorten...»

Auch Carl Manuel, sein erster Biograph und Freund,
bestatigt:

«Wo er helfen konnte, stund er ein, handelte mehr, als er
risonnierte, trat dem Unrecht entgegen, wo er es zu finden
glaubte und griff ohme Absichtlichkeit und eigenniitzige Be-
rechnung da ein, wo er niitzen und bessern konnte... Ganz
besonders lag ihm das Schulwesen am Herzen. Er besuchte
nicht nur sehr fleissig die Schulen, sondern er half oft selbst
dem Schulmeister, wenn dieser der grossen Last nicht ge-
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wachsen schien, oder eine Teilung der Arbeit die Sache fordern
konnte, ganze Tage schulmeistern.» (C. Manuel: J. Gotthelf,
S. 30.)

Sein Bestreben war, die Schule dahin zu bringen, dass statt
des bisher iiblichen Auswendiglernens und gedankenlosen Her-
sagens unverstandenen Stoffes ein eigenes, frisches Leben in
den Kindern geweckt und genihrt wiirde.

Wenn Gotthelf von der Armennot am brennendsten gepackt
wurde, so hat er der Schule weitaus am meisten Zeit geopfert,
denn sie war ihm das Mittel, die Wurzel zur Armut abzu-
graben. Nicht Almosen will er fiir Arme, sondern er mochte
durch eine bessere Erziechung das Uebel an der Wurzel aus-
rotten.

3. Bericht des Pfarrvikars Bitzius
iiber Utzenstorf, 1824

Durch einen gliicklichen Zufall blieb der Bericht des
Pfarrvikars Albert Bitzius iiber seine Gemeinde Utzen-
storf im Todesjahre seines Vaters 1824 erhalten. (Der
junge Gotthelf als Seelsorger, von R. Hunziker.) Nicht
erst der Bauernspiegel, schon dieser Bericht enthailt
keimhaft die Grundideen seiner spiteren Werke. Die
Schule will er hier schon aufgefasst wissen als Weckerin
der lebendigen, religisen Grundkrifte.

Wo er Weg und Ziel der Schule spiter kritisierte,
tat er es nur deshalb, weil sie von diesem fiir ihn einzig
moglichen Weg abwich. Erzieherische Irrwege, die im
Abgrund enden miissen, erkennt er seherisch und wird
nicht miide, davor zu warnen. Diese Richtung beleuch-
tet er auch schon im Utzenstorfer Bericht:

¢ ..dem Strom der Zeiten ist nicht zu wehren und einer
schiefen Bildung, einer falschen, verdrehten Aufklirung ist nur
dadurch zu wehren, dass man eine ihnen zweckmaissige Bildung
und eine dchte Aufklirung zu verbreiten sucht.y (S.22.)

Da «durch Predigten #usserst wenig zu machen ist; denn
eben die, welchen es am meisten Not tite, kommen nicht oder
dusserst selten; und um Erbauung zu finden in einer Predigt,
muss erst das religiose Element in dem Herzen des Menschen
erweckt sein» (S. 20), glaubt er, dass «die Schule gegenwirtig
fast die einzige Handhabe ist, woran ein Seelsorger das Wohl
der Gemeinde aufrichten kann, und fast auch das einzige Mittel,
der zerfallenden Religion und Sittlichkeit emporzuhelfen>.
(8::27):

Schule im Sinne Gotthelfs diirfen wir darum nur in
bewusst christlichem Sinne verstehen. Die Bibel ist und
bleibt ihm die Grundlage aller Bildung. Den losge-
brochenen Strom der Aufklirung und den Bildungs-
hunger des 19. Jahrhunderts méchte er mit Hilfe der
Schule in christliche Damme gefasst wissen.

4. Herzogenbuchsee

Nach dem Tode des Vaters kam Bitzius nach Her-
zogenbuchsee als Vikar. Er entfaltete eine rege Titig-
keit und wihlte sofort wieder die Schule zum Stecken-
pferd, wie er selber sagt. Der Schulbehé6rde unterbreitet
er einen ganzen Plan, und statt einer Reformations-
feier im Jahre 1828 empfiehlt er dem Kirchenrat eine
Reformation des Schulwesens. Man solle die Kinder
nicht gedankenlos nur religése Formeln plappern leh-
ren und die Kinderbibel und den Heidelberger Katechis-
mus nicht in geisttétender Weise als Buchstabier- und
Lesebuch benutzen.

S. Personliche Begegnung mit Pestalozzi, 1826

In der Prisenzliste der Jahresversammlung 1826 der
Helvetischen Gesellschaft, anlisslich der sog. Langen-
thaler Rede Pestalozzis, findet sich auch der Name
Bitzius. Vielleicht wiren fiir den greisen Menschen-
freund die letzten Tage weniger bitter gewesen, wenn
er gewusst hitte, wie dieser junge Pfarrer seine Aussaat



weitertragen werde. Was Pestalozzi an Ideen schaute
und miihsam ringend in Worte zu kleiden versuchte,
hat der sprachgewaltige Gotthelf in kraftvollen Bildern
dichterisch gestaltet. Zu keinem menschlichen Geiste
bekennt sich Gotthelf so vorbehaltlos wie zu Pestalozzi.
Die «Armennot», sein padagogisches Hauptwerk, legt
dafiir Zeugnis ab. Eigenartig erscheint nur, dass weder
in den Briefen noch in den Werken irgendwo von
dieser Begegnung erzihlt wird. Gotthelf sollte nach
diesem gliickhaften Treffen noch einen langen und
mithsamen Weg wandern miissen, bis seine eigene
Frucht reif war zum Schnitt,

Das Gesicht des Hofes Oberfiirten

(s. Schulwandbild) mit seiner freundlichen Fensterfront, seiner
schonen Biihnislaube und dem verzierten Balkenwerk unter dem
breiten Vordach.

6. Gotthelfs soziales Einstehen fiir den Schul-
meister von Oberdnzbewirktseine Abberufung

Nach vierjahriger Titigkeit wurde er von seiner Be-
hérde plotzlich abberufen und an die Heiliggeistkirche
in Bern versetzt. Die zu Buchsee gehérenden Gemeinden
Ober- und Niederénz hatten bisher mit Bollodingen
zusammen eine Schulgemeinde mit gemeinsamem
Schulgebdude in Oberonz gebildet. Bollodingen wollte
nun ein eigenes Schulgebaude und wurde hierin vom
Oberamtmann anterstiitzt. Der Pfarrvikar Bitzius
widersetzte sich dieser Losung, weil dadurch der Lohn
des Schulmeisters viel kleiner geworden wire. Da auch
der Schulkommissir den Oberamtmann unterstiitzte,
musste Bitzius iiber dieKlinge springen, und die beiden
Herren erreichten seine Abberufung. Gotthelf opferte
sich lieber, als dass er seinen sozialen Gerechtigkeits-
sinn gebeugt hitte. Jedenfalls beweist seine Haltung
ein ausserordentlich charaktervolles Verstindnis fiir die
damaligen Schulmeister. Ungern verliess er die grosse
Gemeinde, und die Kirchgenossen liessen ihn nur mit
Bestiirzung ziehen.

In Bern fiihlte sich Bitzius nicht wohl. Die Weite
und Stille des Landes war sein Erdreich.

7. Liitzelfliih, Lehrerfortbildungskurse in
Burgdorf, Friobel

Endlich erhielt er den Wirkungskreis, der ihm zum
Schicksal werden sollte. Auch hier verfolgt er unmer-
bittlich sein Erziehungsziel, wie uns einer seiner ersten
Briefe aus dem Emmental beweist:

«Das Volk erwacht allmihlich (nach der Juli-Revolution in

Paris), ist aber noch schlafsturm und weiss nicht recht, auf
welcher Seite es aus seinem vertroleten Bett kam.

Ist es einmal recht erwacht und begreift es, was allein ihm
recht auf die Beine hilft, nimlich eine verniinftige, nicht ge-
lehrte, aber menschlich-christliche Bildung, dann geht es mit
starken Schritten vorwirts.» (Brief an Burkhalter, 18. Okt. 1830).

Von Amtes wegen gehért er der Schulkommission
an und wird deren Sekretir. ;

Im September 1834 werden Bitzius und Helfer
Rickli, der spétere Seminardirektor, von der Regierung
abgeordnet nach Willisau, um den dortigen Examen
im Frobel-Institut beizuwohnen. Schon friiher war Gott-
helf mit diesem bedeutenden Pidagogen in Burgdorf
bekannt geworden. 1834-36 iibernimmt Bitzius an den
Lehrerfortbildungskursen in Burgdorf den Unterricht
in Schweizergeschichte.

8. Schulkommissir 1835—1845

Im Jahre 1835 war Bitzius zum Schulkommissir von
Liitzelflith gewihlt worden. Der Kreis umfasste die
Ortschaften Riiegsau, Oberburg, Hasle, Trachselwald,
Sumiswald und Liitzelflith mit 30 Lehrern. Das Pflich-
tenheft eines Schulkommissirs entsprach ungefihr dem-
jenigen eines heutigen Inspektors. Seine Berichte an
das Erziehungsdepartement verfasste er nach der De-
vise: «lieber wahr zu sein als hoflich». Sie geben ein
erschiitterndes Bild vom damaligen Tiefstand der
Schule:

«Von simtlichen Kindern lernen 34 lesen (unter 60 Unter-
weisungskindern habe ich 18, die es nicht kénnen), 22 Buch-
staben schreiben, %4 etwas rechnen, 1/25 versteht etwas von dem
Gelesenen, 1/59 versucht sich in Aufsitzen, 1/75 verirrt sich in
den Briichen und der Regel de Tri, 1/758 (Zahl aller Kinder)
weiss, wo kleine und grosse Anfangsbuchstaben stehen sollen
und /758 bilden einen verniinftigen Satz.»

Es ist eine wahre Sysiphusarbeit, die Gotthelf da
antritt. In einem Brief an Burkhalter vom 12. Juni 1843
erwahnt er auch dieses Bild:

«Sie kennen die Fabel vom Mann, der einen Stein den Berg
aufwilzte und kaum oben, ithn muss niederrollen sehen und
aufs neue an die Arbeit. Ich glaube, der Mann sei ich...»

Er kimpft mit den Eltern, damit sie die Kinder
fleissiger in die Schule schicken, er flucht iiber die
untitigen Schulbehérden, er schimpft iiber die unklaren
Vorschriften des Erziehungsdepartementes, er bettelt
um Lehrmittel fiir Schiiler und verzweifelt an der Un-
fahigkeit und Widersetzlichkeit der Schulmeister. Un-
beschreiblich sind die Schulstubenverhiltnisse:

«Es ist freilich hier der Uebelstand, dass das Schulhaus wohl
fiir zwei Lehrer bestimmt, aber doch nur eine Schulstube, frei-
lich eine unendlich grosse, eingerichtet wurde, weil man meint.
zwei Lehrer konnten fiiglich in einer Stube lehren, wenn man
nur so einen Ofen erspare.»

In Griinenmatt soll ein Lehrer mit 210 Kindern in
einem Raum Schule halten, in dem nicht 110 Platz
haben. Mit grimmigem Spott spricht Gotthelf dem Er-
ziehungsdepartement von «210 eingepékelten Kindern,
in niederem, engem Zimmer, von Biichern ganz ent-
blosst.»

Neun Jahre lang schligt er sich in zeitraubendem
Kampfe herum mit der Dummbheit und dem Unverstand
der Bauern, Schulmeister und Behorden. Seiner schaf-
fenden Ungeduld geht alles viel zu schleppend. Beson-
ders setzt er sich wieder ein fiir die finanzielle Besser-
stellung der Lehrer, ein Postulat, das er schon im
Utzenstorfer Bericht 1824 aufstellte. So schreibt er im
90. Bericht:

«Hochgeachtete Herren! Ich glaube nicht an bésen Willen,
aber teils an eine grinzenlose Nachlissigkeit, teils an den Un-
verstand, der meint, wenn ein Lehrer iiber die Kost in einer
Woche 1 £ verdiene, so sei er bsélnet wie ein Konig.y
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Schon im 10. Bericht bemerkt er, die Schulmeister
hitten einen Lohn, dass sie das «Uebrige den Hiusern
nach heischen miisseny. Aus dieser Erkenntnis heraus
schreibt Gotthelf im «Schulmeistery (Bd. II):

«Die Bauern gaben dem Lehrer einen Hundelohn, bei dem
er nicht leben, nicht sterben konnte, und die Lehrer halfen
sich dadurch, dass sie die Bauern in der Unwissenheit liessen
und dadurch zinsbar behielten in allen ihren Geschiften. So
straft sich Geiz und die unverstindige Kargheit gewohnlich.»

Der Kampf ums tigliche Brot ist der diistere Unter-
grund des «Schulmeisterss. Im ersten Bericht als
Schulkommissir gibt er einen Ueberblick iiber die
Lohnverhilinisse der Lehrer in seinem Kreis. In
Liitzelfliih hat der Lehrer der Unterschule «123 Kinder,
32 £ und die Erlaubnis, alle Jahre nach dem Examen
bei den Eltern noch etwas zu bettelny.

Weil sich Gotthelf so leidenschaftlich fiir die ma-
teriellen Grundlagen des Lehrers abmiihte, forderte er
auch letzten Einsatz fiir die Schule:

«Die Schulkommission geht vom Grundsatz aus, dass der
Schulmeister um der Schule willen da sei, und nicht die Schule
um des Schulmeisters willen.»

Die unerschrockene und furchtlose Haltung dieses
unbestechlichen Kimpfers fithrte dann plétzlich zur
Absetzung des unbequemen Schulkommissars. Wie
Hans Bloesch nachweist (Jeremias Gotthelf. Unbekann-
tes und Ungedrucktes iiber Pestalozzi, Fellenberg und
die bernische Schule) erschien in der Aprilnummer
der «Péddagogischen Revue», die in Stuttgart herauskam
und von dem in Aarau lebenden Dr. Mager redigiert
wurde, im Jahre 1844 aus der Feder eines unbekannten
Verfassers ein Aufsatz: «Zur Geschichte des Primar-
schulwesens im regenerierten Kanton Bern.»

Diese in der Darstellung sachliche, im Ton aber
hemmungslose BloBstellung des Erziehungsdeparte-
mentes in einer fithrenden pidagogischen Zeitschrift
des Auslandes schlug in bernischen Kreisen wie eine
Bombe ein. Gotthelf, der Verfasser, wurde entlassen.
In einem wahrhaft kéniglichen Briefe antwortet Gott-
helf dem Erziehungsdepartement (98. Bericht v. 16. Ja-
nuar 1845):

«Vorerst danke ich Ihnen, dass Sie mir, dadurch, dass Sie
mich fast 10 Jahre mit der Fiihrung des Schulkommissariates
Liitzelflih beehrt, Gelegenheit verschafft haben, meine Krifte
zur Hebung des Schulwesens in dieser Gegend, wo es sehr ver-
nachlissigt war, zu verwenden. In zehn Jahren wurden 10 neue
Schulhiuser gebaut, der Schulfleiss um die Hilfte gehoben, die
einem vierzigjihrigen Prozess unterworfenen Verhiltnisse von
Oberburg bereinigt, und so viel bekannt, war ich durch Be-
richte nie die Veranlassung zu Massnahmen, welche der Be-
horde Verlegenheit bereitet und zuriickgenommen werden
mussten.»

9. ,.Leiden und Freuden eines Schulmeisters*

Auf dem Boden dieser miihsam-kiampferischen
Wirklichkeit ist der «Schulmeistery entstanden. Er hat
ihn durch und durch selber erlebt. Darum antwortet
er seinem Freund Prof. Fueter in Bern auf dessen
Gliickwunsch am 15. November 1838 (Berner Taschen-
buch 1886):

«Kiser ist ein schiichtern Mannli, so handlich er manchmal
auch schreibt, der wagt nicht, sein Gesicht zur Kenntlichkeit
zu bringen...

Gar sehr aber freut ihn dein Lob, das sein erstes ist, welches
er erhilt und das noch dazu nicht nur von Herzen kommt,
sondern von Einem, der weiss was schreiben ist, und der es
erkennt, warum so ein Kiser schreibt. Nicht ums Geld, nicht
um einen Namen, nicht aus Langweile, sondern weil es ihm
heiss wurde iiber den Dingen allen, die er sah, und es ihn
brannte zu sagen, was ihm heiss oder kalt iiber den Riicken
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oder iibers Herz lief; weil ihm weh wurde iitber die Misshand-
lung der Menschheit; weil ithm die Augen iiberliefen iiber
manches Schone, das Niemand sah...»

Nicht iiberall aber wurde der «Schulmeister» so
freudig aufgenommen. An Burkhalter schrieb er am
26. Dezember 1838:

«Alle Gemeinden, die Schulhiiuser gebaut haben, glauben,
es gehe auf sie und mancher ist zweg gesprungen und hat einen
Gegenartikel wollen machen lassen, und wenn man ihn dann
gefragt, was man eigentlich schreiben solle, so wusste er nicht
was, als: He, gieb ihm ume ume, dem Donner, dass er ds
angermal ds Mul zu b’het...»

Ebenso ablehnend und erbost verhielten sich die
Schulmeister. Sie glaubten sich licherlich gemacht und
kamen sich angeprangert vor. Zu A. E.Frshlich be-
merkte Gotthelf im Gesprich:

«In einer meiner Erzihlungen kommt ein Schulmeister vor,
welcher eine Hausorgel gekauft, aber sie noch nicht bezahlt
hat. Da schreibt jeder Schulmeister im Ober- und Unterland,
welcher seine Orgel noch schuldet, seine Schulden gehen. mich
nichts an und ich brauche ihn nicht in meinen Biichern herum-
zuzerren. . .» .

Die Angriffe aus dem Lehrerlager weist er gelassen
ab:

«Auch der zweite Teil vom Schulmeister wird in lingstens
einem Monat unter den Leuten sein und dann wirds Donner-
wetter losgehen. Mir ists gleichgiiltig. Ausgehalten muss es ein-
mal sein und da ich iiberzeugt bin, das Buch werde alle An-
griffe aushalten, warum sollte ich sie nicht aushalten? ... Bins
ja von Alters her gewohnt, dass die Leute am meisten iiber
mich aufbegehren, wenn ich es am besten mit ihnen meine.
Daher nimmt es mich nicht wunder und macht mich nicht bése,
dass die Schulmeister iiber mich bose sind und meinen, ich
seli ein Teufel und schreibe aus Bosheit, wihrend ich gerade
aus reinem Erbarmen mit ihnen geschrieben...»

Ueber kein Werk besitzen wir soviele Selbstaus-
serungen Gotthelfs, wie iiber den «Schulmeister».
Bitzius ist eine riickhaltlos offene Natur, und es ist
schon rein literarisch wertvoll, einen Blick zu tun in
die Werkstatt des Dichters. Gerade weil der «Schul-
meister» nicht mit dem nétigen Verstindnis aufgenom-
men wurde, sucht ihn Gotthelf immer und immer
wieder vor sich und anderen zu rechtfertigen. In dieser
Beziehung ist der Beichtbrief an Karl Bitzius (16. Dez.
1838) besonders wertvoll und aufschlussreich:

So war mir also das Herz voll, voll Beziehungen, Wahr-
nehmungen aller Art und die Weitldufigkeit kein selbst gefallig
Reden, Schwatzen — sondern, und das gebe ich gerne zu, ein
Mangel an technischen Fihigkeiten, den Stoff abzurunden...

Neues, Unerhortes findest du in diesem Buche allerdings
nichts — ...

Den Leuten Schule und Schulmeister, wie sie sind und was
man mit ihnen will und wie man es mit ihnen meint, vor
Augen zu stellen, ist auch neu fiir die Leute. Und ich kann
dich versichern, das war wahrlich kein siisses sich Gehenlassen,
denn da wusste ich, was ich auf mich nahm und was alles ich
mir zuziehen werde.»

Die Briefe Gotthelfs sind ein wundervoller Schliissel
zum Dichter Gotthelf! Wie tief lidsst er in ihnen in
das schopferische, geheimnisvolle Getriebe hinein-
blicken. 100 Jahre lang hat man diesen schriftstellern-
den Pfarrer als wohlmeinenden Volksschriftsteller
literarisch katalogisiert und etikettiert. Die Wahrheit
ist, dass er jede professorale Schablonisierung sprengt
und als véllig selbstindige, wuchtig-kraftvolle Person-
lichkeit sich behauptet. Auch der «Schulmeister» ist
ein Beweis dafii.

«Die Leute wollte ich mit dem Schulmeister versohnen!
Zugleich wollte ich allerdings den Schulmeistern den verriickten
Kopf etwas zurechtsetzen, wollte sie vor manchem warnen und
namentlich in die Phantasie der Jiingern etwas Erhabenes



werfen durch das Bild von Mideli; denn gerade die jungen sind
es, welche mir den meisten Kummer machen.

Droben im Seminar haben sie keinen praktischen Verstand
und scheinen durchaus vergessen zu haben, wie das Land aus-
sieht.

Die in dasselbe aufgenommenen Knebel werden notdiirftig
gehobelt, kommen in schwarzem Frack und aufgeblasener Nase
heraus, fahren in die Schule hinein, wie ein Muni in einen
Krishaufen, horen auf keine Warnung und in sechs Wochen
haben sie es dahin gebracht, dass man ihnen in die Schule
dringt und ihnen wiist sagt. So wird das besser sich gestaltende
Verhiltnis zwischen den Eltern und der Schule durch die neu-
modische Figur des Lehrers wieder durchaus gestort und es
droht an manchem Ort férmlich Schul-Reaktion.

Und dieses alles bewog mich, ein solch Buch zu schreiben
in mannlicher Offenheit, aber denn doch wahrhaftig auch in
klar darliegender Gutmeinenheit fiir jeden, den nicht irgend
eine Brille verblendet...» (Brief an Burkhalter 14. 3. 1839.)

10. Schlussbemerkung

Die Propaganda des politisch scharf gegen Gotthelf
eingestellten Zeitgeistes verbarrikadierte fiir viele den
Zugang zu diesem warmherzigen Kiampfer fiir den
Lehrerstand und leidenschaftlich ergriffenen Lehr-
meister fiir eine bessere, giitigere Menschheit und Welt.
Mit wenig Ausnahmen hat ihn seine Zeit nicht zu ver-
stehen vermocht. Wer aber der Wahrheit dient mit so
lauterem Herzen, wie Gotthelf, steht iiber Raum und
Zeit und Menschen. Das wissen heute auch wir Schul-
meister.

Kein anderer Stand hat so ganz besonderen Grund
und Anlass, ihm verbunden zu bleiben und aus tiefem
Herzen dankbar zu sein!

«Keines Lehrers Leben ist ein gleichgiiltiges; Segen
oder Fluch sidet er aus, je nach Aussaat erntet er.»
(Schulmeister, Bd. II/7.) A. Ruef, Brienz.

Gotthelf in der heutigen Schule

Auf unsere Rundfrage nach der Bedeutung Gotthelfs in der
heutigen Schule sind mehrere interessante Antworten eingetrof-
fen, die wir hiermit mit bestem Dank fiir ihre Mitwirkung
veroffentlichen. Red.

Ein Primarlehrer der Oberstufe schreibt:

... Der Sonntag kam am Himmel herauf, hell, klar,
wunderschon... So horte ich als kleiner Fiinftkliss-
ler einen Oberschiiler aus dem alten bernischen Lese-
buch voriragen. Der Autor war mir noch unbekannt,
und den gewiss wohlgemeinten Erklirungen des Leh-
rers vermochte ich kein Interesse abzugewinnen; die
schiilermissig gelesenen Worte aber taten ihre Wir-
kung ... Die dunkelgriinen Grislein hatten mit de-
mantenem Krinzlein ihre Stirnen geschmiickt und
funkelten und dufteten als siisse Briutlein in Gottes
unermesslichem Tempel . . . las ein anderer Schiiler
weiter. Da hatte mich bereits eine unségliche Geho-
benheit und eine unerklirliche Gliicksstimmung er-
fasst. Es war die erste Begegnung mit Gotthelf.

Spiter hérten wir im Seminar in einer Literaturge-
schichtsstunde die Inhaltsangabe verschiedener Gott-
helf-Werke, in Versform gesetzt, deren Schlusszeilen
lauteten: So leset den Gotthelf und lasst euch nicht
hindern, lest ihn fiir euch, doch auch mit den Kin-
dern! Diese schlichten Verse waren eine klare, be-
stimmte Forderung. Dem angehenden Schulmeister ist
sie im Laufe der Jahre zur Verpflichtung geworden.
Es hat sich dabei aber nie darum handeln konnen, in
«kindertiimlich ausgearbeiteten Lektionen» Gotthelf

«behandeln» zu wollen. Wahrscheinlich wire durch
eine solche «unterrichtstechnische Behandlung» der
Gotthelf-Erzihlungen die lebendige Freude an einem
unmittelbaren Erleben getriibt worden. Es gibt hier
in unserem Unterrichten eine klare Grenze, die wir
nicht iiberschreiten diirfen. Sie liegt dort, wo wir uns
gestehen miissen: «Wenn ihr’s nicht fiihlt, ihr werdet’s
nicht erjagen!s Die tiefste Wirkung auf den Schiiler
ist immer dann festzustellen, wenn ohne jede lehrhafte
Erklirung unsererseits die unerreichte Anschaulich-
keit der Gotthelf-Worte selbst redet.

Die Wahl der Stiicke diirfte einem Lehrer, der
auch nur einigermassen in den Gotthelf-Werken zu
Hause ist, keine grosse Arbeit verursachen. Auf Schritt
und Tritt finden sich wahre Perlen, die, ohne sie zu
zerpfliicken, wie ein Blumenstrauss geboten werden
konnen, wenn meistens auch nur auszugsweise, sei es
in einer Vorlesestunde oder als Illustration einer Un-
terrichtseinheit als wirkungsvoller Abschluss.

Berner Haus in der neuern Form
(Haus Burren, Mengestorf, 1783)
Dieses reichverzierte und bemalte Holzhaus bedeutet die hochste

Vollendung in der Baukunst des Landes. Die Proportionen im
ganzen, die hervorragende Form von Dach und Riindi, die pracht-
vollen Lauben und Fensterfronten, die Stiide, Schnitzereien, Ma-
lereien und Spriiche vereinigen sich hier zu einem wahren Kunst-
werk, zum schonsten Holzhaus des bernischen Mittellandes.

Wichtig ist auch, dass Gotthelf in den Schulbii-
chern angemessen vertreten ist, nicht zur Belehrung,
sondern vielmehr zur Unterstiitzung und Vertiefung,
Verinnerlichung des bereits Bekannten. Gotthelf-Er-
zdhlungen werden in Lesebiichern bestimmt nicht nur
einmal oder nur zwangsweise gelesen; das Erfassen
Gotthelfschen Wesens am Einzelbeispiel regt zu wei-
terer Suche nach seinen Werken an.

Das Wesentliche an unserer Beschiftigung mit Gott-
helf in der Schule ist und bleibt aber doch, den Sinn
und das Verstindnis fiir die Wucht und Kraft der
Sprache und fiir die Bodenstindigkeit und Heimat-
treue seiner Erzihlungen zu wecken. Das Mittel dazu
ist das Wort des Lehrers. Gotthelf-Texte, rein und
edel vorgetragen, ohne einen sogenannten «Lehr-
zweck» zu verfolgen, itben immer ihre Wirkung aus.

In diesem Sinne die Schiiler an Gotthelf heranfiih-
ren bedeutet doch gewiss, der Forderung unseres kan-
tonalen Lehrplanes entgegenzukommen, wie sie so
treffend am Anfang steht: Gute und gliickliche Gene-
rationen heranzubilden, ist das Ziel der Erziehung
itberhaupt. — Das war ja auch ein Lebensziel unseres
grossen Meisters Gotthelf selbst.

F. Heuer.
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Ein Sekundarlehrer zu den Kleineren Erzihlungen“:

Es ist keine Frage, dass die Knaben und Madchen
unserer obersten Volksschulklassen nachdriicklich auf
das unvergingliche Werk Gotthelfs aufmerksam ge-
macht werden miissen. Die meisten schweizerischen
Lesebiicher fiir 13—15jdhrige bieten denn auch aus-
gewihlte Partien Gotthelfscher Prosa. Heikler wird
aber die Aufgabe, wenn wir uns verlocken lassen, eine
ganze Geschichte zu lesen. In Frage kommt eine der
sogenannten «Kleineren Erzihlungen». Viel gewaltiger
als bei blossen Ausschnitten wirkt dann die ganze
Kraft der Dichtung auf die Leser, und wir hoffen, es
konne sich ihr niemand entziehen.

Unter den Hindernissen, die sich uns dabei ent-
gegenstellen, ist die mangelnde Reife der Schiiler das
grosste. Die Ueberlegung, dass ein beirichtlicher Teil
unserer Zoglinge auch in spéterem Alter nie fihig sein
wird, schwierigere Sachen zu lesen als mit 15 Jahren
unter des Lehrers Anleitung, ist kein Trost, aber eine
Verpflichtung fiir uns Gotthelfs Werk gegeniiber.

Viel freudiges Verstéindnis habe ich in meinen Se-
kundarklassen bei der Lektiire einer Reihe von klei-
neren Erzdhlungen erlebt. Ich nenne: «Wie Joggeli
eine Frau suchts — «Hansjoggeli, der Erbvetter» —
«Barthli, der Korber» — «Wie Christen eine Frau ge-
winnt».

Alle diese Geschichten handeln von Menschen des
Alltags: Diese sind gut oder schlecht, geizig oder frei-
giebig, tiichtig oder missraten, geschwiitzig oder ver-
schlossen — ihr Charakter ist nie schillernd, nie
zwiespiltig (wie der der Seldwyler), sondern immer
eindeutig und klar umrissen und darum schon fiir
jugendliche Leser erfassbar. Auch die Lebensnéte
Gotthelfscher Menschen sind aufgeschloscenen Fiinf-
zehnjihrigen kaum mehr fremd: Konflikte zwischen
alt und jung, zwischen Meister und Knecht, Zank
zwischen Verwandten, Erbschaftsstreitigkeiten, Ver-
leumdung, Sonntags- und Werktagsgesicht, Schein
und Sein. Dazu wird der Stoffhunger junger Leser
recht befriedigt: Die Geschichten sind spannend und
kraftvoll, es liuft etwas, auch die Knaben kommen
auf ihre Rechnung. Und schliesslich enthalten sie,
was wichtig ist, viele fréhliche Stellen und haben
einen guten Ausgang. Dariiber sind wir froh, denn
die gleiche Erzihlung beschiftigt uns ja tage-, viel-
leicht sogar wochenlang. Und sicher gehort es zur
Aufgabe des Lehrers, in seiner Schulstube so viel
Frohsinn und echte Lebensfreude wie nur immer
moglich zu verbreiten.

Nur reife Schiiler sind fihig, «Elsi, die seltsame
Magd», die ganz grosse, die klassische unter Gotthelfs
Erzihlungen innerlich zu verarbeiten. Jiingeren Kin-
dern geht das Verstindnis fiir Elsis Widerstinde
gegen die Verbindung mit dem geliebten Christen ab;
das diistere Ende fassen sie als blinden Zufall und
nicht als tragische Notwendigkeit auf.

Schwieriger als die inhaltliche Bewiltigung einer
Gotthelfschen Novelle ist oft fiir Schiiler die formale.
Die unerhérte und oft masslose Weitschweifigkeit, die
vielen mundartlichen Reden, die komplizierten Sitze,
die Unterbrechung des Ablaufs durch kleine Pre-
digten, alles das erschwert den Zugang zum grossen
Dichter. Es sei im folgenden ein Weg skizziert, der die
genannten Schwierigkeiten beriicksichtigt:

Der Lehrer liest die Erzihlung méglichst langsam
und ruhevoll vor, zunichst ohne Titel und Verfasser
anzugeben. Die Gefahr des privaten Vorauslesens, des
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Vorauspfliickens der Spannung durch die Schiiler,
besteht also kaum. Wir wollen uns einmal nicht
drgern iiber das hilflose Gestamme] vieler unge-
schickter Leser. Die ganze Aufmerksamkeit der
Schiiler soll sich auf den Gehalt konzentrieren und
wird nicht von der Bemithung um gutes Vorlesen
aufgebraucht. Denn es liegt uns daran, dass die Gott-
helf-Stunde erhebend, fast festlich verlaufe und nicht
allzu sehr nach Schule rieche. Das alles hat der Lehrer
in der Hand, wenn er selber vortrigt.

Dabei erlaube ich mir als Vorleser aber gewisse
Freiheiten. Ich iiberspringe handlungsarme Stellen
oder fasse sie kurz zusammen, mich bemiihend, eine
Briicke zu schlagen zwischen der Ungeduld der Ju-
gend und Gotthelfs epischer Breite. Eine Deutsch-
stunde ist auch dann gerechifertigt, wenn nicht jedes
vorkommende Wort erklart wird. Darum lasse ich
Worter und Ausdriicke weg, die dem Alter der Schiiler
nicht angemessen sind oder deren Erklirung allzu
weitschweifig ausfiele und ‘mir damit den inneren
Zusammenhang zerrisse. — Bedi zu solchem
Vortrag ist allerdings, dass der Lehrer den Stoff gut
kenne, nur dann kann er ihn der Aufnahmefihigkeit
der Schiiler entsprechend bemessen.

‘Wird nun aber nicht fiir den Schiiler die Sache
zu leicht, zu gemiitlich? Darauf sei folgendes ge-
antwortet: Einmal will auch das Zuhéren gelernt sein.
Geht die Handlung nicht immer ungestiim weiter, so
werden wir bald Schiiler bemerken, die innerlich ab-
schweifen, darum soll die mehr passive Art des Zu-
horens eine Erginzung finden! Wir lassen gelegentlich
das Gelesene nacherzihlen, eine Person schildern;
oder wir fordern auf, zu erraten, wie die Geschichte
weitergehe (was die Schiiler sehr gerne tun). Wenn es
gelungen ist, eine Klasse zum Mitdenken zu erziehen,
werden sich, sobald ich mit Lesen absetze, einige zum
Worte melden und ihre Bemerkungen vorbringen, auf
die ich, ihrer Brauchbarkeit entsprechend, eingehe.
Ihre Ausserungen beginnen etwa so: Was mir auffallt,
ist..., Bei uns zu Hause..., Mein Vater wiirde
sagen..., Ich hitte an dieser Stelle..., Ich finde,
dieser Barthli sei.. ., Ziiseli hat recht gehabt, dass.. .,
Ich kenne auch einen Mann, der... Fallen die Bei-
trige der Klasse allzu zogernd, so gebe ich mitunter
den Schiillern drei Minuten Zeit zur schriftlichen
Fixierung einer allgemeinen Bemerkung oder einer
Antwort auf eine bestimmite heiklere Frage. Schiich-
terne Schiiler, die sich nicht getrauten, ihre Meinung
frei vorzubringen, lesen dann oft ohne viel Hemmun-
gen treffende Antworten von ihrem Zettel. Dabei
stchen wir so mitten in Gotthelfs unerhort echter
Darstellung des Lebens, dass vorerst gar keine Zeit
iibrig bleibt fiir die dsthetischen Probleme nach den
Kunstmitteln des Dichters. Das Stoffliche samt den
ethisch-lebenskundlichen Fragen steht fiir uns im
Vordergrund. Sicherer als iiber Schon und Haisslich,
Kunst und Kitsch, urteilen Jugendliche iiber Gut und
Bése. Und zum mindesten ist es gut, wenn sie ihre
Urteilskraft in solcher Wertung stindig iiben. Dafiir
aber bietet Gotthelf wie kein anderer eine uniiber-
treffliche Fiille von lebensstarken Beispielen, und es
kommt mir gar nicht wie Entweihung der Literatur-
stunde vor, iiber Fragen des praktischen Lebens recht
ausgiebig zu sprechen.

Vor einem wird man sich allerdings hiiten miissen,

némlich, dass die Schiiler sich den dargestellten Per-
sonen gegeniiber nicht als hiamische Sittenrichter und



philisirose Alleswisser aufspielen. Echter Humor, der
sich der Grenzen jedes menschlichen Wesens, auch
des eigenen, bewusst ist, darf in solchen Besprechun-
gen nie fehlen. Willi Vogt.

Ein Bezirkslehrer iiber den .,Uli%:

In den ersten Jahren meiner Lehrtitigkeit pflegte
ich mit jeder Klasse den letzten Teil des 16. Kapitels
«Uli kommi zu neuen Kiithen und neuen Knechtens
auf die herkémmliche schulgerechte Weise lesen zu
lassen und zu erkliren, ohne es aber in den Zusam-
menhang der vorausgehenden Geschehnisse zu bringen.
Da fragte eines Tages ein Knabe, was es denn mit die-
sem Uli, der sich so energisch seiner unbotmissigen
Knechte entledige, fiir eine Bewandtnis habe. Ich
hatte den Roman in der Jugend einmal oberflichlich
gelesen, ohne dabei etwas Besonderes zu verspiiren:
er war mir also ein unentdecktes Land geblieben. Jetzt
aber fiihlte ich mich veranlasst, mich mit dieser «Gabe
fiir Dienstboten und Meisterleute» ernstlich zu befas-
sen; dies um so mehr, als Gotthelfs Name in Vortrigen
und Zeitschriften immer ofters anzutreffen war. Da
mir aber fiirs erste der Roman nicht zur Verfiigung
stand, griff ich nach einem verwaisten Velhagen-Kla-
sing-Béindchen in meiner Schiilerbiblicthek mit «Uli,
dem Knecht» in ausgewihlten Kapiteln, die durch In-
halisangaben der weggelassenen Stellen verbunden
waren.

Diesen Auszug begann ich vorzulesen, und ich war
bald iiberrascht, wie aufmerksam die Schiiler zuhor-
ten. Eines Tages lag ein michtiger Band, betitelt «Uli,
der Knecht» auf meinem Pult; der Ueberbringer be-
merkte, der Text darin unterscheide sich bedeutend
von dem bisher gehorten, weil er mehr mundartliche
Ausdriicke enthalte. Ich ging der Sache auf den
Grund und bekam heraus, dass es sich hier um die ur-
spriingliche Fassung handelte; die fiir Unterrichts-
zwecke gekiirzte Schulausgabe stiitzte sich auf die dia-
lektfreie Bearbeitung, die der Dichter auf Wunsch des
Verlegers fiir die deutschen Leser selbst besorgt hatte.

Nachdem ich der Klasse ein Kapitel aus dem be-
bilderten Band vorgelesen hatte, waren wir sofort
einig, dass fiir uns nur noch dieser in Betracht falle.
Zu Hause wihlte ich nun die Stellen selber aus, wobei
ich mich stark an das deutsche Vorbild anlehnte.

Nachdem die Schiiller mit der Vorgeschichte des
entscheidenden Tages, wo Uli zu neuen Knechten kam,
vertraut waren, konnte keine Rede mehr davon sein,
dass ich den Band zuklappte und verkiindete: So, nun
wollen wir zum Lesebuch zuriickkehren und ein neues
Stiick behandeln. Mit meinen jugendlichen Zuh6rern
war ich selber in den Bann der Dichtung geraten. Wir
blieben ihr treu, bis Uli die Glungge als Pachthof
iibernahm und Vreneli als Frau heimfiihrte. Bei kei-
ner andern Dichtung hatte jemals eine Klasse so lei-
denschaftlich mitgemacht. Thr Verhalten erinnerte
mich mehr als einmal an eine in meiner Studienzeit
in Miinchen erlebte Volksvorstellung von «Kabale und
Liebe», wo das Publikum von den Siizen aufsprang
und Miene machte, gegen die Biihne zu stiirzen, um
der in Qualen sich windenden Luise beizustehen. Denn
immer dann, wenn der misstrauische Joggeli die An-
ordnungen Ulis durchkreuzte, machte sich Empérung
der Kinder in lauten Ausrufungen Luft. Als Johan-
nes und’ der Baumwollenhidndler aneinandergerieten
und Vreneli ihren zudringlichen Verfolger mit einem
Scheit abwehrte und in die Worte ausbrach: «Weisst
du jetzt, wie ein Berner Meitschi akkordiert, und mit

was es den Akkord unterschreibt, du keibelige Uflat!»
wollte das Beifallsklatschen und Gelidchter kein Ende
nehmen, so dass ich befiirchtete, der mach aussen
dringende Lirm konnte als eine jener Auflehnungen
gegen die Disziplin aufgefasst werden, denen der Leh-
rer nicht mehr gewachsen sei.

Seit ich im «Uli, der Knechts das beste Vorlese-
buch erkannt habe, glaube ich, meine hdchste Auf-
gabe als Deutschlehrer zu vernachlidssigen, wenn ich
die Erzdhlung nicht jedes Jahr hervornehme. Ich habe
die Hauptkapitel inzwischen mehr als 30 Male ver-
lautlicht und kann sie fast auswendig. Aber jedesmal
bin ich aufs neue hingerissen vom urgewaltigen Rhyth-
mus der Gotthelfschen Prosa; und es geht mir so, wie
wenn ich Goethesche Gedichte spreche: was sich aus
Kehle und Mund bewegt und klingt, das ist mehr als
Sprache, es ist das Leben, der Mensch, die Welt selber.

Alles Erkliaren, alles Deuten der Gotthelfschen
Dichtung ist iiberfliissig, schidlich: es ist der leben-
dige Vortrag allein, der die Voraussetzung fiir ihr ur-
spriingliches Erleben schafft.

Speicher (Langnau i. E., 1722)
Die Dachform, die Laubenausschnitte, die feinen Wiirfelfriese an
den Laubenlehnen, die verzierten Bogen, die Eisenbeschlige der
Tiiren und Jder gut angefiigte Wagenschopf helfen mit, diesen

Berner
Masse

Speicher zu einem der vielgerithmten Schatzkistlein des
Hauses zu machen, wenn auch dieses Wort in reichem
auf den Inhalt des Hiuschens bezogen ist.

An die seit mehr als drei Jahrzehnten geiibte Ge-
pflogenheit, meine obersten Klassen mit einem gros-
sen Teile von «Uli, der Knecht» bekannt zu machen,
kniipfen sich viele der schonsten Erinnerungen, die da-
zu beigetragen haben, dass ich niemals von der Ueber-
zeugung abgekommen bin: Alles, was die Schule tut,
um die schopferischen Krifte in Bewegung zu setzen
— und es geschieht nicht zuletzt durch eine lebendige
Vermittlung der Poesie — trigt Frucht und Samen.

Ein auf der ETH ausgebildeter junger Landivirt,
ehemals mein Schiiler, der nach Amerika auszureisen
im Begriffe war, um eine Farm zu leiten, beauftragte
mich, fiir ihn eine Kiste voll Biicher mit guter Lite-
ratur auszuwihlen; es miisse vor allem Gotthelf darin
stark vertreten sein.

Einst notigte mich ein fritherer Schiiler, ihn heim
zu begleiten. Er fithrte mich vor einen Biicherschrank.
Da reihte sich Band an Band. Er griff nach dem «Uli»
und sagte: Da habe ich zum erstenmal gespiirt, was
wahre Dichtung ist.

Etwa vor 20 Jahren las ich eines Nachmittags, auf’
den der schweizerische Schulkino eine Vorstellung an-
gesagt hatte, aus dem «Uli» vor. Da pochte es an die
Tiire zum Zeichen, dass sich die Schiiler in der Aula
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zu sammeln hiitten. Die Klasse aber blieb sitzen: Gotit-
helf sei schoner als so ein Film.

Im Jahre 1925 lermte ich Dr. Hans Bloesch, den
Herausgeber der grossen Gotthelf-Ausgabe kennen.
Wir kamen auf den «Uli» zu sprechen, und ich teilte
ihm meine Erfahrungen mit. Da ging ein Leuchten
itber sein Gesicht: «Endlich wieder einmal einer, der
etwas wagt. Der Uli wiegt similiche Biénde schweize-
rischer Lesebiicher auf.» Die Meinung dieses Gelehr-
ten bestitigt sich mir mit jedem Jahr. Wenn ein Buch
Gemeingut der Jugend der obersten Volksschulklassen
werden sollte, so ist es «Uli, der Knecht». Leider fehlt
uns immer noch eine billige Schulausgabe, die fiiglich
nach dem Vorbild der im alten Deutschland erschie-
nenen gekiirzt werden kénnte. Ich hoffe immer noch,
die «Guten Schriften» konnen sich dazu entschliessen,
der schweizerischen Jugend diese Gabe auf den Weih-
nachtstisch zu legen. Otto Berger.

Ein Lehrer an einer Biuerinnenschule iiber ,,Anne-
Biibi Jowiiger<:

Wenn ich in der landwirtschaftlichen Haushaltungs-
schule die jungen B&uerinnen nach den Dichtungen
frage, die sie gelesen hitten, wird Gotthelf nie genannt.
Es gibt zwar Madchen, welche wenigstens die Titel
kennen. Frigt man weiter, so erhilt man die Ant-
wort: «Nicht modern», «Schwer zu lesen, weil bern-
deutsch geschriebens und &dhnliches. Wohl sind die
Lebensfragen, welche Gotthelf mit seinen Werken zu
losen versucht, zu jeder Zeit «modern», solange es
junge und alte Menschen im gleichen lindlichen Haus-
halt gibt. Leider laden Gotthelfs Sprache und Stil
heutige Leser, welche sensationelles Zeug erwarten,
nicht sehr zur Lektiire ein. «Der stetige Wechsel von
Mundart und Schriftdeutsch haben mir das Weiter-
lesen verunmoglicht», erklirten mirverschiedene Schii-
lerinnen, und so blieb mir nichts anderes iibrig, wenn
ich die Gestalt «Anne-Bibis», dieser erzieherischen
Rechthaberin ihrem «Jakobli» gegeniiber, recht leb-
haft auf meine Schiilerinnen einwirken lassen wollte,
als mich in die Darstellung Gotthelfs einzulesen. Wie
reich an Einfillen ist doch der Emmentaler Pfarrherr
in der Abwandlung des Problems :«Wie Jakobli ohne
Hiilfe der Mutter zu einem Weibe kommt.» Das Werk
bietet gerade an dieser Stelle Szenen von unerhérter
dichterischer Schonheit.

Das Verhiltnis der Mutter zum Sohn, jenes zwi-

schen Jakobli und Meyeli, nicht weniger das zwischen
Mutter und Schwiegertochter werden hier in einer un-
vergesslichen Art und Weise erortert, welche zum
Nachdenken und Mitfithlen auffordert. Anne-Bibi
sicht in ihrer Blindheit nicht so viel, wie ihr «leyde
Halbbling Jakobli», der nach dem Plane der Mutter
die «Zyberlihogertochter» als Lebensgefihrtin bekom-
men soll. Er wihlt sich jedoch Meyeli, «das Schliarpli
mit dem Dittigfriss». Es vermag mit seinem Wesen
das ganze Jowigerhaus zu erwirmen, auch wenn der
Jowigersippe das Leid nicht erspart bleibt.
*  Das Werk kann nicht in der Volksschule behandelt
werden. Es wendet sich an junge Leute reifern Alters,
denen es aber eine reiche Anzahl von Lehren fiir das
Leben mitgibt. Es schiarft ihnen den Blick fiir die
Umgebung, indem es unwillkiirlich zu Vergleichen
aufruft, stehen doch die meisten der Schiilerinnen vor
derselben Entscheidung wie Jakobli und Meyeli, und
manche der Zuhéorerinnen wiren froh, wenn sie den
Jakobli, den sie sich wiinschen, auf solche Art be-
kdmen, wie dies bei Meyeli der Fall ist.
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Das Werk offnet und weitet den Blick fiir Probleme
des menschlichen Lebens, so wie sie iiber kurz oder
lang den zukiinftigen Bduerinnen gestellt werden. —
Nach meinen Erfahrungen ist das «Anne-Bibi» die
Lektiire fiir dieses Alter. Aber als Klassenlektiire ist
das Werk wegen seiner Weitschweifigkeit nicht
brauchbar. Der Lehrer, der einen Einblick darein ver-
schaffen mochte, muss sich mit dem Inhalt vertraut
machen, damit er die schonsten Stellen eindrucksvoll
vortragen kann. Dann wirken sie packend, wie kaum
eine andere Erzihlung. E. Meister.

Ein Mittelschullehrer:

Seit Beginn meines Deutschunterrichts habe ich nie
eine Klasse entlassen, ohne sie wenigstens einmal in-
tensiv mit Gotthelf beschiftigt zu haben. Wieso?

Das Studium Gotthelfs hatte mich zu zwei Ergeb-
nissen gefithrt: Im ganzen deutschen Sprachgebiet
war mir kein Dichter begegnet, der ein praktisches
Christentum so umfassend dargestellt hitte und der
die Menschwerdung nicht nur im individuellen Kreis,
sondern stets im Zusammenhang mit der Volksgemein-
schaft beleuchtete. Beides aber, praktisches Christen-
tum und lebendige Gemeinschaft erschienen mir fiir
die Ausbildung des Schweizers grundlegend. Gotthelf
musste in den Mittelpunkt des Unterrichts geriickt
werden, nicht Schiller oder Goethe. Denn er entspricht
in jeder Hinsicht jener geistigen Verfassung, mit der
unser Heimatland steigt oder fillt. Wer sich die Le-
bensbegriffe des Gotthelfschen Werkes erobert, wird,
in sich gekriftigt, weniger anfillig fiir das Unschwei-
zerische. Er steht auf festem Grund. Von diesem aus
erfasst er das Fremdartige, weiss es jedoch vom Eige-
nen siuberlich zu trennen.

Die Methode, nach welcher Gotthelf mit Schiilern
zu behandeln war, stellte sich mit der genannten
Grunderkenntnis ein: Die Lektiire eines Gotthelfschen
Werkes kann nicht in erster Linie, wie manche andere,
Gegenstand des Genusses oder Objekt der Aesthetik
werden. Auch darf sie nicht an erster Stelle, wie man
es mit einem Goetheschen oder Kellerschen Werk wa-
gen darf, Grundlage zur sprachlichen Schulung sein.
Sie muss vor allem zur Klirung der Begriffe fiithren,
welche der christlichen Lebensgemeinschaft eigen
sind. Sie muss Lebenslehre, eine Art Biologie sein.
Denn mit ihrer Wirklichkeitsnihe umfasst sie den All-
tag, umfasst, was uns heute und morgen driickt, stosst,
erregt, beschwingt, belebt, mit Zweifeln fiill, mit
Schmerzen peinigt, mit Freuden hebt. Ist das nun, was
die Jugend sucht? Da setzen die Schwierigkeiten ein,
welche den Weg hart und steinig machen und lange
hinfiihren, bis der Lehrer mit den Schiilern in frucht-
bares Geldande steigt. Schiiler, nach der Lektiire gros-
serer Werke dariiber befragt, wie sie ohne Hilfe des
Lehrers vorangekommen wiren, antworteten oft, es sei
ihnen beim Lesen langweilig geworden, der Dichter
mache mitten in der Handlung zu viele Halte, sie
konnten an seinen alltiglichen Gestalten nichts Be-
sonderes wahrnehmen, die meisten Gestalten seien
extrem usf. Im Bestreben, sein Ich zu gestalten, los-
zukommen von den ihn an den Alltag fesselnden Ket-
ten, von den hohen Idealen sich hinreissen oder von
den Gefahren der Stadt sich umspielen zu lassen, hat
der in der Entwicklung begriffene Jugendliche Miihe,
sich der im breiten epischen Stil entfalteten Lebens-
weisheiten zu bemichtigen. Oft sieht er sie iiberhaupt
nicht. Damit ist fiir den Lehrer der Weg vorgezeich-
net: Er kann den Schiiler nicht, wie ihm das andere



Literatur erlaubt, sich selbst iiberlassen. Die Fiille der
Gedanken offenbart sich dem Schiiler nicht, wenn
nicht langsam gelesen .und immer wieder abschnitt-
weise das Gelesene besprochen wird.

Die Erfahrungen haben mich gelehrt, bei der Be-
handlung Gotthelfscher Erzdhlungen (ausgenommen
nur die kleineren, und auch diese nur zuweilen) die
Hauslektiire kapitelweise bewiltigen und die Schiiler
in der Klasse in gegenseitigem Gesprich das Gedan-
kengut kldren zu lassen. So erwacht in Knaben und
Miédchen nach und nach der Sinn fiir die seelischen
Vorgiinge, die Zusammenhinge und die Lebensschau
Gotthelfs. Die vom Tierischen bis zum Himmlischen
gestaffelte Lebensfithrung der Gestalten verfehlt ihre
Wirkung nicht, sofern die fressenden Uebel unserer
gefahrvollen Zeit die jugendliche Seele nicht schon
allzusehr angenagt haben.

Stoeckli (Mengestorf bei Koniz)
Es ist bezeichnenderweise ein Riegelhaus, enthilt unten das Ofen-
haus, zugleich Waschhaus, oben aber die Wohnung, das Heilig-
tum des zuriickgezogenen Grosselternpaares.

Mit Fiinfzehn- oder Sechzehnjihrigen pflege ich
kleinere Erzihlungen, wie «Die schwarze Spinney,
«Das Erdbeeri-Mareili», «Wie Joggeli eine Frau sucht»
usf., zu lesen und spiter mit denselben Schiilern,
wenn sie das 'siebzehnte Altersjahr hinter sich haiten,
€in grosseres Werk. Da Gotthelf in den kleineren Er-
zihlungen viel mehr durch Handlung und Begeben-
heiten selber als durch ausgedehnte Betrachtungen
und Auslegungen wirkt, werden sie meist gern gelesen.
‘Es hat sich dabei als vorteilhaft erwiesen, viel in der
Schule selbst zu lesen. Die Eigenart der Sprache wird
dem Schiiler durch lautes Lesen vertrauter. Er muss
.erfahren, dass die besondere Klangfarbe viel dazu bei-
trigt, uns das innere Leben er-horen zu lassen; dass
das Lautliche Symbol der Lebensrhythmen wird, —
‘bald rauh, bald fein — bald laut, bald leise — bald
stiirmisch, bald schmeichelhaft klingt. «Die schwarze
Spinne» hat sich fiir solche Darlegungen immer wie-
der — neben dem Gedanklichen — als fruchtbar er-
‘wiesen, noch mehr aber «Diz Wassernot im Emmen-
tal>. Es geniigte bei Zeitmangel schon nur die im
Sprachgut der Schweiz (Abteilung A, Heft 8) gliick-
Tlich gewihlie Stelle zu behandeln und auf die rhyth-
‘misch und musikalisch grossartige Stelle hinzuweisen:
«Es war der Tag des Herrn, und von Tal zu Tal klan-
.gen feierlich die Glocken, sie klangen iiber alle Eg-
gen in alle Griben hinein und stiegen dann in immer
weicheren Klingen zum Himmel aufy ... usf. Mit Er-
folg spielte ich von Zeit zu Zeit Beethovensche Sona-

tenmusik zu solchen Stellen, etwa den stiirmischen

 Pathétique-Satz (nach der langsamen Einleitung) zu

«Von Minuie zu Minute wurde dichter und grauen-
voller der ungeheure Wolkenkniuel...» (a. a. O.).
Aehnliches Anschwellen der Wort- und Tonpartien ist
unverkennbar, und der ruhigere, gesangliche Teil des
Sonatensatzes wirkt wie die Sicherheit des uniiber-
windbaren Berges. Stiitzt man sich auf die Darlegun-
gen von Richard Benz (Die Stunde der deutschen
Musik), dass die deutsche Musik Dichtung sei, so sind
erstaunliche Aehnlichkeiten zwischen Gotthelf und
Beethoven aufzudecken. Beim Tonspiel muss gerade
dem mehr auf Musik eingestellten Schiiler auch der
Sinn fiir den Dichter aufgehen, und er entdeckt die
miichtige Verwandischaft innerer Seelengriosse. Har-
monie und Disharmonie, rhythmische Ausgeglichen-
heit und Unbotmaissigkeit wechseln, wie es im Leben
der Fall ist. ') Verinderungen, z. B. in der Liebe Ulis
zu Vreneli, finden in wundervollen Sprachrhythmen
Ausdruck. Zum Bewusstsein steigen sie erst recht,
wenn man ihnen entsprechende Beethoven-Musik
nachklingen ldsst.

Damit bin ich aber schon zu der Aufgabe vorge-
riickt, welche sich dem reiferen Schiileralter stellt.
Nun gilt es nicht mehr Einzelnes zu erfassen, sondern
das Leben in seiner Ganzheit. Zu solchem schien mir
von jeher nur das grossere Werk zu taugen, und aus
diesem vornehmlich «Uli, der Knecht», «Uli, der
Pichtery, «Die Kiserei in der Vehfreude» und «Geld
und Geist». Die beiden «Uli»-Biicher und «die Kaise-
rei» umfassen die Gesamtheit des Lebens derart, dass
mit der abschnitiweisen Besprechung jede Frage des
sich formenden und in die Gemeinschaft hineinwach-
senden jungen Menschen berithrt wird. «Uli, der
Knecht» fiihrt zur Auseinandersetzung mit den Fragen
des Individuums im Hinblick auf seine eigene Ge-
staltung, «Uli, der Pichter» im Hinblick auf die Fa-
miliengemeinschaft, und «Die Kiserei in der Veh-
freude» zeigt Individuen und Familien in der grosse-
ren Dorfgemeinschaft. Es ist kaum zu viel gesagt,
wenn man behauptet, dass die Diskussion iiber diese
drei Werke Zusammenschluss von Lebensphilosophie,
Biologie, Charakterkunde, Wirtschaftslehre und Staats-
biirgerkunde bedeutet.

In gemeinsamem Ringen von Lehrer und Schiilern
stellt sich die Zahl der Summanden allmahlich ein,
welche zusammen ein Gesamtbild formen. Als End-
arbeit wird Ordnen und Zusammenstellen die Schau
der Schiiler vervollkommnen. Um eine Idee von die-
ser Arbeit zu geben, lasse ich unter Titelworten ein-
zelne Ergebnisse mit Angabe der Kapitel, aus welchen
sie herausgearbeitet worden sind, folgen, ohne sie nach
bestimmten Gesichtspunkten zu ordnen, ganz der Rei-
henfolge nach, wie sie sich bei der Lektiire ergeben:

Aus «Uli, der Knechts: Ordnung der Natur (Ka-
pitel 2), Ruf und guter Name (3), Sport, Vor- und
Nachteile (6), Verhilinis von Arbeitgeber zum Ar-
beitnehmer (7), Erwerb und Spargeist (8), falsche
Liebe (9), Ehrlichkeit (10), Arbeitsvertrag (11), Aus-
einandersetzung mit neuer Umwelt (12/13), Versu-
chungen (14), die Frau im Leben des werdenden
Mannes (15), System in der Wirtschaft (15/16), Miss-
trauen (17), Volksbriauche (17), weibliche Treue (18),

1) Stellen, die sich zu lautlichen und musikalischen Uebun-
gzen eignen, befinden sich, nach der Gesamtausgabe von Hun-
ziker und Bleesch zitiert, etwa in «Uli der Knecht», S. 310,
365/6, 370: in «Uli der Pichter, S. 304, in «Geld und Geist»,
S. 89 usf.
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DAS JUGENDBUCH

MITTEILUNGEN UBER JUGEND- UND VOLKSSCHRIFTEN

HERAUSGEGEBEN VON DER JUGENDSCHRIFTENKOMMISSION DES SCHWEIZ. LEHRERVEREINS
BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG

OKTOBER 1947

13. JAHRGANG, NR.5

Zu der Broschiire
»~Jugendschriften-Fragen“

Spitteler schrieb seinerzeit:

«Was mich an der gegenwirtigen Literaturtitigkeit
und Literaturbetrachtung immer wieder iiberrascht,
ist die Abwesenheit einer Eigenschaft, die ehemals fiir
die selbstverstindlichste Voraussetzung aller Kunst-
iitbung und Kunstempfinglichkeit gehalten wurde: die
Herzensgiite.»

Wenn man dies Heft iiber «Jugendschriften-Fra-
gen *), der kleinen Sammlung von Referaten des Kur-
ses iiber Jugendschriften-Fragen im Sommer 1946 zu
Brunnen liest, so freut man sich, dass hier keine <her-
zenskalten Menschen» die Literaturbetrachtung pfle-
gen. Sie konnen leidenschaftlich dem Unwahren, Ge-
machten in der Jugendliteratur entgegentreten. Man
lese nur die ausgezeichnete Arbeit von Dr. W. Klauser
iiber «Grundsitze fiir die Beurteilung von Jugend-
biichern». Aber mit welcher Wirme begriissen sie jene
Biicher, welche nicht Geschiftigkeit, Ehrgeiz, Rou-
tine zustandebrachte, sondern das herzliche Wohlge-
fallen an der heranwachsenden Jugend, und wo eben
auch die Kunst zu gestalten, innerlich dringte.

In dieser Broschiire herrscht nicht das kalte Wort:
L’art pour l'art. Es miissten ja die Verfasser der Re-
ferate nicht Erzieher, nicht alemannische Eidgenos-
sen sein, wenn ihre Literaturbetrachtung nicht getra-
gen wiirde vom erzieherischen Verantwortungsgefiihl.
Sie sind darin bewusste Nachfahren jener birtigen
Minner des Schweizerischen Lehrervereins von 1858,
welche als erste in der Schweiz, als erste wohl auch
alles Auslandes, eine Jugendschriftenkommission griin-
deten. In ihren Grundsitzen waren schon «Erzicher-
willen und kiinstlerische Bestrebungen vereint».

Bescheiden verschweigen die beiden Referenten,
welche die eigentliche Arbeit der Kommission behan-
deln, Frl. G. Kéttgen: «Die Arbeit der Jugendschrif-
tenkommission des Schweiz. Lehrervereins» und Ro-
bert Suter: «Die Wanderausstellung des Schweiz.
Lehrervereins», dass die Mitglieder viel Zeit ihrer
Lebenstage dazu hergeben, durch Reihen langweiliger,
ja drgerlicher Biicher sich durchzulesen, um endlich
ein gutes Fiindlein zu machen.

Denn, wie hat sich doch die Arbeit der Kommis-
sion seit ihrer Griindung, besonders seit der Jahrhun-
dertwende, erweitert. Sutermeister, Widmann mogen
unter einem Haiuflein sichsischer oder wiirttembergi-
scher Jugendschriften auf ihrem Rezensententisch nur
ganz wenig Schweizer Biicher gefunden haben. Sie
konnten sich freilich Johanna Spyris Schriften ge-
trosten. Und heute? Eine ganze Reihe begabter Ju-
gendschriftsteller und Jugendschriftstellerinnen schaf-

%) Erhildich zu Fr. 2— im Sekretariat des Schweiz. Leh-
rervereins.
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fen nun in unsern Gauen. Es ist, wie wenn Johanna

- Spyri das Tor in diesen taufrischen Garten gedffnet

hiitte, dass dann aber jeder seinen besonderen Weg
erwihle, den traulichen, den heitern, den iiberraschen-
den, den weitausschauenden. Freuen wir uns der Viel-
heit!

Einst galt die Sorge dieser Literaturbetrachter ei-
gentlich nur dem erzihlenden Buch. Jetzt erfasst sie
auch mit Recht das Bilderbuch nach der kiinstleri-
schen und berichtenden Seite. Ist es nicht der erste
Berichterstatter der Welt fiir das kleine Kind? Und
erfasst es nicht die fernsten Linder, die Tiefen des
Meeres, Sonne, Mond und Sterne? Wohl wird verlangt,
dass die Bilder in einem geistigen Zusammenhange
seien, es kann das geistige Band «etwas so Primitives
sein wie das Alphabeth oder so ein erhabener Stoff
wie die Leidensgeschichte des Heilandes». (R. Frei.)

Da sind auch die Beschiftigungsbiicher, die Spiel-
biicher, die Theaterbiicher. Diese letzteren sind wohl
Fritz Brunners besonderes Anliegen. Mit Recht, denn
schon das einfachste Theaterspiel, das Gesprich, kann
dem Kind viel bedeuten, fithrt vom ich zum du. Das
Schlinglein in Goethes Mirchen behauptet ja, dass das
Gesprich noch erquicklicher sei als das Licht. Fritz
Brunner hat gewiss recht mit seiner frohen Zuver-
sicht, dass alle diese Biicher «Schule und Haus ver-
binden, den Eltern wieder einen Teil der erzieheri-
schen Jugendfiihrung zuriickgeben, die sie, besonders
in stidtischen Verhiltnissen und von der viterlichen
Seite aus, so unbedenklich und vollstindig uns Leh-
rern iiberlassen wollteny... Die Mitglieder jener er-
sten Jugendschriftenkommission von 1858, Minner
einer still schaffenden, niichternen Zeit, machten in
ihren Leitsitzen noch keine Anforderungen an die
Ausstattung der Jugendbiicher. Heute ist sie ein be-
sonders Anliegen der Rezensenten. Fritz Hermann
konnte damals in Brunnen in seinem Vortrag iiber «die
Ilustration des Jugendbuches» sich ausgezeichneter
Beispiele und Gegenbeispiele auf der Leinwand be-
dienen. Hier diirfen wir uns an seine klaren Forde-
rungen halten. Aus der Fiille einige: «Jedes Bild, das
den Text nicht bereichert oder ihm gar widerspricht
und ihn dadurch zerstort, ist abzulehnen.» — «Das
gute Bild darf das phantasiebegabte Kind nicht ein-
engen, aber es soll anregen.» — Er verwirft die ge-
zwungen kindertiimliche IHustration. Das Kind selbst
«mochte nimlich die Wirklichkeit tduschend wieder-
geben, aber dazu fehlt ihm noch das Kénnen. Es ge-
staltet, stilisiert, abstrahiert nicht wie der erwachsene
Mensch. Die gekiinstelte Einfachheit des Erwachsenen
lehnt es aby. — «Der kiinstlerische Illustrator sei sich
immer der Verantwortlichkeit gegeniiber dem Kinde
bewusst.» Also auch hier nicht I’art pour l'ari, son-
dern «Erzieherwillen und kiinstlerisches Bestreben
vereint.»

717



Seit 1902 «betrachtet» die Jugendschriftenkommis-
sion auch Jugendzeitschriften. Drei stehen unter dem
Patronat des Schweiz. Lehrervereins: die Schweizeri-
sche Schiilerzeitung, der Schweizer Kamerad und der
Jugendborn. Neben diesen drei iiberwachten und be-
hiiteten Jugendschriften flattern noch 106 andere,
periodisch erscheinende Blitichen zu unsern Buben
und Midchen bis in alle Berggegenden hinauf. Es
sind neutrale, konfessionelle, solche, welche einem
Unternehmer ein Geschiift bedeuten, andere, die wirk-
lich freundlich erzieherischen Absichten entsprungen
sind. Sie alle hat der ideenreiche Fritz Aebli aufge-
spiirt. Er wusste auch neue Wege fiir die Jugendzeit-
schrift, namentlich der grésseren Schiiler. Wie wird
auf die schon mit Lehraufgaben iiberlastete Schule mit
allen moglichen erzieherischen und andern Forderun-
gen des tiglichen Lebens angestirmt! Eine kostliche
Liste davon weiss Fritz Aebli darzubringen, manche
ganz berechtigte, einer wahren Sorge entsprungene.
Wie, wenn eine Jugendzeitschrift diese Arbeit iiber-
nehmen konnte?

Erstaunlich, wie diese erwachsenen Literaturbe-
trachter, diese Rezensenten, Wollen und Wiinschen
heranreifender Knaben und Madchen begreifen, sie
sind wohl verstehender als ihre Kollegen von 1858, da
das Jahrhundert des Kindes noch nicht angebrochen
war. Es quillt dieses Verstehen vielleicht zu allerletzt
aus einem echten Humor. Da lese man wie Dr. Hans
Hilty vom «Reise- und Abenteuerbuch» berichtet, wie
er diesem «Robinson- und Heldenalter» der Jungen
eine Fiille wahrer und schoner Abenteuerbiicher be-
reit hat. Es gilt so, den Zauberer Karl May zu ent-

zaubern.

Wie das furchtbarste Abenteuer der Menschheit,
der letzte Krieg auf das Arbeitsgebiet der Jugend-
schriftenkommission wirkt, schildert Hans Cornioley.
Jahrelang hatte sie schon gegen die auslidndische de-
mokratiefeindliche Jugendbuchpropaganda zu kimp-
fen. Die Verwilderung der Jugend durch die Kriegs-
zeiten rief dringender nach dem guten Buch. Die
furchtbaren Geschehnisse brachten wohl viel Themen
fiir Kinder- und Jugendbiicher, sie bringen immer
wieder neue. Sie sind wichtig, haben ihre Aufgabe,
wenn sie wahr, erlebt sind. Dariiber gilt es zu wachen.
Wie unentbehrlich sind auch in diesen Zeiten mehr
denn je die gutgefiihrten Bibliotheken. Ueber diese,
ihre Einrichtung, ihre Verwaltung berichten aus lan-
ger praktischer Erfahrung Robert Suter und Prof.
Hilty.

Im Kampfwillen gegen das Heer der Schmutzlite-
raturhefte ist im Jahre 1931 wagemutig das Schweize-
rische Jugendschriftenwerk gegriindet worden. Von
diesem ausserordentlich vielseitigen Arbeitsgebiet, von
seinem grossen Erfolg in allen vier Sprachgebieten
unserer Heimat berichtet sein Prisident, Dr. Albert
Fischli. Was weiss das Volk, das diese kurzweilig aus-
gestatteten Heftlein ausgestellt sieht und kauft, was
fiir eine Arbeit die Wahl dieser Lesestoffe, ihre Finan-
zierung der Kommission bedeutet, deren Prisident,
ein Dichter, seine eigenen Bilder verdringt, um unter
fremden zu sichten und zu wéhlen.

Seminardirektor Arthur Frey steuerte wohl das
ldngste Referat fiir die Broschiire. Aus dieser Arbeit:
«Die Altersstufen und ihre Anspriiche an das Jugend-
buch», einer begeisternden, aus iiberlegenem Wissen
und kiinstlerischem Empfinden stromenden Arbeit,
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mochte man viel iiberraschende, einleuchtende Sitze
wiedergeben. Wire schade, alles muss man lesen!

«Irgendwie miissen Jugendbiicher in eine Heimat
filhren und ihre bestimmte Zeit in Vergangenheit
oder Gegenwart haben. Heimatlose und zeitlose Lite-
ratur klingt in jungen Seelen nicht an», sagt Arthur
Frey.

In eine Heimat fithren, in eine begrenzte, erfillt
vom Glauben und den Gebriuchen ihrer Religion,
mdchten nach den Worten des Referenten Hans Ruck-

stuhl die katholischen Jugendbiicher.

Alle in eine Heimat zu fithren, das verstand damals
in Brunnen gleich als erster Referent des Kurses Prof.
Josef Reinhart. Er sprach vom Vorlesen. Unvergess
lich, wie der Dichter sein eigenes erstes Vorlesen-
horen im Elternmhaus schilderte. Auch hier in diesem
geschriebenen Referat spiirt man, wie es Josef Rein-
harts Anliegen ist, der Dichtung eine Heimat zu geben
durch verstindnisvolles Vorlesen im Schulzimmer, in
der Wohnstube, im Gemeindehauns. Und wie wird
wiederum die Heimat durch solche Kulturarbeit be-
reichert, beseelt!

So kann dies schmale Heftchen, dem Hans Cornio-
ley, der Président der Jugendschriftenkommission, ein
warmes Vorwort gegeben hat, Lehrer und Lehrerinnen
hindréngen auf die so nétige Arbeit jeglicher Art der
Vermittlung von guter Lektiire an die Kinder unserer
Heimat, eine Arbeit, getragen von jenem Gefiihl, wel-
ches eben Spitteler so schon «Herzensgiite» nannte.

3 Marie Frei-Uhler.

Anpassen?

‘Wer mit Schiilerbibliotheken zu tun hat, weiss,
dass die heutige Jugend viele gute Biicher gar nicht
beachtet. Ich denke hier nicht an die lingst bekannte
Erscheinung, dass einzelne Werke, die unstreitig ge-
haltvoll sind, aus fast unerkliirlichen Griinden keinen
Zugang zur Jugend finden; ich habe vielmehr die Tat-
sache im Auge, dass Biicher, die friiher fleissig gelesen
wurden, heute unbeniitzt bleiben. Sie sind veraltet,
und doch enthalten sie nichis, was der heutigen Zeit
nicht mehr verstindlich wire, was also ein Veraltern
rechifertigte. Die Biicher wiren schon recht; aber die
Jugend, vorab die Stadtjugend, hat sich verindert. Das
gehaltvolle Buch, der ruhig dahinziehende Fluss einer
Handlung locken nicht mehr. Auf sprachlichen Klang
und stilistische Schonheiten wird kein Augenmerk ge-
legt, und der Wert kiinstlerischer Gestaltung und
Durchdringung bleibt den Kindern fremder als je.
Das rassige Buch wird begehrt, und nur es kann sich
heute behaupten.

Wie haben wir uns zu dieser Tatsache zu stellen?
Sollen die anerkannt guten Biicher, die eine ruhige
Atmosphire atmen, eingezogen und gegen andere aus-
getauscht werden? Oder gelingt es uns vielleicht,
durch das alte Buch die Jugend zu wandeln, sie ruhi-
ger und in gewissem Sinne tiefer zu machen?

Zur Erreichung des letzteren Zieles reicht der Ein-
fluss des Buches wohl kaum. Wir diirfen die Biicher
nicht aufdringen; soll ein Buch packen, gelingt dies
nur durch die Selbstverstindlichkeit seiner Handlun-
gen und Schlussfolgerungen. Jeder dussere Zwang ist
machtlos, ja schidlich.

Es bleibt uns daher nichts anderes iibrig, als dass

wir dem verinderten Geschmack und Interesse der
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Jugend Rechnung tragen. Das will aber nicht sagen,
dass wir restlos beigeben und vollstindig dem Ge-
dankenkreis der Kinder entgegenkommen sollen. Es
ist erzieherisch nicht zu verantworten, dass der Schrift-
steller sich ganz zum Kinde herunterlisst und — wie
das in neuerer Zeit oft der Fall ist — férmlich um die
Gunst der Jugend buhlt. Immer noch hat die Jugend-
schrift die Aufgabe, das Kind heraufzuziehen, ihm
einen Weg zu weisen.

Die richtige Losung liegt in einem gesunden Aus-
gleich zwischen den Einsichten und Anschauungen des
Erziehers und den Wiinschen und Neigungen des Kin-
des. Erfreulicherweise stehen uns unter den neueren
Jugendbiichern eine stattliche Zahl gesunder, lebens-
frischer und echt kindlicher Biicher zur Verfiigung.
Es gilt diese, die rassig und gehaltvoll zugleich sind,
unter der Jugend zu verbreiten. Demnach bleibt uns
Betreuern der Jugendschrift nach wie vor die Awmf-
gabe, das weniger Wertvolle vom Guten zu trennen
und dieses letztere herauszustellen. Kl

Umschau
Schundbekimpfung

Das Eidg. Departement des Innern priift gegenwirtig die Frage.
ob es zweckmissig sei, ein Gesetz zur Bekimpfung von Schund
und Schmutz zu erlassen. — Das wirksamste Mittel ist wohl die
Forderung all der Bestrebungen, die der guten Schrift gelten.

Ein Psychiater zum Lesestoff fiir Jugendliche

In dem Biichlein «Das Seelenleben des Jugendlichen» dussert
sich M. Tramer wie folgt: «Das Lesen von Abenteuerbiichern
befriedigt ein legitimes Bediirfnis der Jugendlichen in der Pu-
bertdt. Wie speziell durchgefiihrte Untersuchungen iiber die In-
teressen von Kindern und Jugendlichen betreffend Lektiire zei-
gen, sind es vor allem die Knaben, die nach dem Abenteuer-
buch verlangen. Unter den Midchen sind es dann solche mit
etwas mehr betonten bubenhaften Ziigen ihres Charakters. Sonst
halten sie sich vornehmlich an die sozialen und familialen In-
teressen, sowie solche fiir menschliche Schicksale. Die stehen
bei ihnen im Vordergrund. Diesen und andern Bediirfnissen
muss entsprochen werden. Damit ist eine weitere Moglichkeit
gegeben, ihnen Wege giinstiger Gestaltung des Lebens zu weisen.
Die Jugendbiicher miissen darum so geschrieben sein, dass sie
dem auch voll geniigen. Sie miissen spannend sein und nicht
langweilig, miissen von Leben und Erleben erfiillt, farbig, be-
wegt, reich an Aktionen sein, ohne jedoch in Oberflichlichkeit
oder gar Kitsch abzugleiten. Ferner miissen sie, wenn sie be-
lehren wollen, es unauffillig und unaufdringlich tun, indem sie
es als selbstverstindlich aus dem ganzen Geschehen fliessen
lassen. Der grossen Bedeutung der Tatsache, dass der «Held»
des Buches als Vorbild, als «Fiihrer> im Geistigen zu gelten und
damit als das Wollen und Handeln des Jugendlichen bestim-
mendes Kraftzentrum in der Seele desselben zu wirken ver-
mag, muss besondere Beachtung geschenkt werden. Der «Held»
muss so beschaffen sein, dass er es verdient, ein solches Kraft-
zentrum zu bilden, den Jugendlichen ethisch, religios, iiber-
haupt kulturell zu fithren. Diesen Zweck verfolgen die Jugend-
biichereien, wie die Sammlung guter Schriften. Nur auf diesem
Wege, dem der Kompensation, des Ersatzes des begehrten
Schlimmen, Verderblichen durch das begehrte, ebenfalls Lust,
aber gesunde, vermittelnde Gute und Aufbauende ist das Ziel,
die Jugend fiir das seinem Geist und seinem Charakter wirklich
dienende Buch zu gewinneén, erreichbar.» (Verlag Gerber, Buch-
druck, Schwarzenburg.)
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Besprechung
von Jugend- und Volksschriften

Vom 10. Jahre an

Rudolf Burckhardi: Tiergeschichten fiir die Jugend. Verlag:

Walter Loepthien, Meiringen. 64 S, Brosch. Fr. 2.—.

Von den letzten Limmergeiern im Berner Oberland, Aus der
Kinderstube eines Schiferhundes, Tiergeschichten vom Missions-
feld sind die hauptsichlichen Themen des anspruchslosen Biich-
leins. Der Verfasser erzihlt im Tone eines alten Papas, gemiit-
lich, schalkhaft, stets liebevoll, aber nicht aus einer kritischen
Einstellung zum tierischen Verhalten heraus. So bediirften die
Ereignisse mit den fremdlindischen Tieren der Nachpriifung,
um ihre Glaubwiirdigkeit zu verbiirgen. Das beste Stiick unter
allen sind die Erlebnisse mit einem Maultier. w.

Vom 13. Jahre an

Walther Diethelm: Bruder Klaus. Das Bild eines

Rex-Verlag, Luzern. 80 S. Kart. Fr. 3.90.

Das Biichlein ist sehr aktuell. Es will «in einigen Pinsel-
siricheny die Ziuige des grossen Gottesmannes erstehen lassen.
Der Verfasser schopft aus einer reichen Kenntnis der Tatsachen
und geht mit Liebe und Ehrfurcht auf innere und #Hussere Be-
gebenheiten im Leben des Bruders Klaus ein. Wir (auch die
«Andersglidubigen») achten diesen als grossen Schweizer und
Christ. Doch ist zu beanstanden, wenn die besondere Auffassung
der protestantischen Schweiz iibergangen oder der der katho-
lischen gleichgesetzt wird. Oder glaubt der Verfasser, der von
ihm zitierte Satz des Nuntius vom Jahre 1588 habe heute seine
Giiltigkeit: Nicht nur alle Katholiken wiinschen diese Heilig-
sprechung, sondern auch die Andersgliubigen stimmen, wenn
auch nur heimlich, mit ihren Wiinschen iiberein (S. 77). Ein-
seitig konfessionell ist auch die Deutung einer Briefstelle, wo
der Klausner von «einfallenden Teufeln» spricht und in denen
Diethelm den Hinweis auf die spitere «Glaubensspaltung» er-
blickt (S.67). Trotz unverkennbarer Vorziige und einer erst-
klassigen Ausstattung mit Illustrationen (Photographien), kann
das Biichlein protestantischen Kindern nicht empfohlen werden.
Sein Leserkreis muss auf die katholische Jungwelt beschrinkt
bleiben. Ha.

Walther Diethelm: Bruder Klaus. Das Leben unseres lieben
Landesvaters. Der Schweizer Jugend erzihlt. Walter Verlag,
Olten. 228 S. Leinen. Fr. 8.60.

«Um der Schweizer Jugend den grossen Klaus von Fliie
nahe zu bringen», hat Pater Diethelm dieses Buch geschrieben,
und wir zweifeln nicht, dass ihm die katholische Jugend in
seiner der kindlichen Fassungskraft angepassten Darstellung zu
folgen vermag. Aber so sehr wir eine kindestiimliche Lebens-
beschreibung des Klausners im Ranft wegen seiner vaterlindi-
schen Gesinnung und seiner Frommigkeit begriissen wiirden, so
miissen wir fiir protestantische Kinder dieses Buch entschieden
ablehnen, und wir bedauern es, aber es muss immer wieder
gesagt sein: durch die Heiligsprechung hat man uns Prote-
stanten den Klaus ferner geriickt. Darum miissen wir auch den
ihm von der andern Seite zugedachten Namen <Landesvater»
ablehnen, so sehr wir auch heute, ja besonders heute, jede ver-
mittelnde Bemithung von der Art wie sie Niklaus von Flie
geiibt hat, schitzen. R.F.

Heiligen.

Anton Loetscher: Ruedi erobert die Klasse. Rex-Verlag, Luzern.

168 S. Fr. 6.80.

Eine katholische Schiilervereinigung, die «Jungwacht»> gewinnt
einen treuen Pionier, den Ruedi, und dieser erobert die ganze
Klasse fiir die kirchliche Jugendgruppe. In seinem Kampf hilft
ihm der «Prisesy, ein Vikar, der das beste Verstindnis fiir alle
Note der Buben hat und mit seinem Beispiel wertvoll auf sie
einwirkt. ;

Das Buch hat viel Positives: ein frischer, lebendiger Geist
weht darin. Der Stil ist fliissig, rassig im Sinn der Bubensprache
und wird daher Knaben ansprechen. Die katholische Presse wird
des Lobes voll sein. Wir konnen jedoch nicht voll beistimmen.
Vieles ist leider in der bekannten Weiss-Schwarz-Manier ge-
schrieben. Die Lehrerschaft ist stellenweise verzerrt gezeichnet.
Zudem finden wir jene Anpassung an den Geschmack der Kin-
der, die sich in vielen neueren Jugendbiichern breit macht, die
aber der Forderung widerspricht, die Otto von Greyerz an den
Schriftsteller richtete: «nicht zum Kind hinabzuschreiben». Wir
kénnen daher das Buch nicht einmal katholischen Lesern aus
voller Ueberzeugung empfehlen. Fiir protestantische Kinder muss
es zudem der sich leider unverhohlen iussernden kirchlichen
Tendenz wegen abgelehnt werden. E.W.
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André Maurois (Uebersetzer Walter Widmer): Patapuffer und

Filiferen. Verlag: Francke, Bern. 95 S. Kart. Fr. 6.80.

Der zwischen den beiden Weltkriegen berithmte franzésische
Romancier André Maurois hat mit diesem Biichlein eine Farce
geschrieben, die ein bisschen unter dem iiblichen Niveau seiner
calanten Romane steht. Die Reise und die Erlebnisse zweier
Briider ins Reich der unterweltlichen Patapuffer und Filiferen
sind ein wenig dem alten bewihrten Jonathan Swift abgeguckt,
ohne aber bei weitem dessen gewaltiges erzihlerisches Konnen
und die tiefmenschliche Qualitit zu besitzen. Maurois Buch soll
eine Satire auf die Oberwelt sein, auf die Reiche der Menschen,
die sich um nichts bekriegen. Es besitzt aber zu viel Drastik, um
wirklich etwas Positives zu sagen, und zu wenig Geist, um ernst
genommen zu werden. Kinder kénnen damit nach meiner Mei-
nung wenig anfangen. Wiren nicht die vielen lustigen, wenn
auch oft iiberbordenden Bilder, so bliebe der Text diirftig geonu;.

Paul Perrelet: Falten, Scheren, Flechten. Ein Beschiftigungs-
buch fiir Kinder von 6—12 Jahren. Herausgegeben vom
Schweiz. Verein fiir Knabenhandarbeit und Schulreform.
Text deutsch und franzésisch. Verlagsleiter: J. Menzi, Lehrer,
Mollis. 140 S. 60 ganzseitige Abbildungen. Fr. 4.70.

Die zweite Auflage dieses vorziiglichen Lehr- und Beschifti-
gungsmittels weist gegeniiber der ersten verschiedene Zusitze
auf. In Haus und Schulé leistet das Buch ausgezeichnete Dienste:
denn es gibt mannigfache Anregungen zu sinnvoller Betitigung
der Kinder: Papierfalten, Flechten, Scherenschnitte, Herstellung
von Gegenstinden aus Papier, Halbkarton oder wertlosen Ab-
fallen. KL

David Severn (iibersetzt v. G. Schmerzer und bearbeitet von
Marga Markwalder): Rund um den Galgenwald, eine froh-
liche Abenteuergeschichte aus England. Verlag: Sauerlénder,
Aarau. 213 S. Halbleinen. Fr. 7.60.

Das natiirliche, kindlich gegebene Abenteuer ist es, was
dieses anspruchslose und darum gerade ansprechende Kinder-
buch auszeichnet. Zwei GroBstadtkinder erleben ihre Ferien auf
dem - abgelegenen Bauernhof. Thr Aufenthalt gestaltet sich zu
einer zusammenhingenden Kette von aufregenden Ereignissen:
man entdeckt den geheimnisvollen «Mann im Walde», den
«Robinson», man macht Jagd auf die nidchtlich entflohene Sau.
man erlebt den dorflichen Markt, durchforscht den verhexten
«Galgenwald» usw., und fithrt ein von Aufregung zu Aufregung
sich prichtig entwickelndes Feriendasein.

Das Abenteuer in seiner Naivitiit, in der Begegnung mit dem
Kleinen, das Abenteuer des unbeachteten Alltags in der kind-
lichen Auswertung ist es, was diesem Buch den Reiz gibt und
es zu einem ebenso unterhaltenden wie belehrenden Jugend-
buch stempelt. Hier liegt eine Detektivgeschichte vor, zu der
man herzlich ja sagen kann. 0. B.

Rosa Weibel: Peter von der Himmelsweid. Verlag: Benziger.
Einsiedeln. 160 S. Leinen. Fr. 8.60. ;
Peter, dessen Beine gelihmt sind, ist ein guter Zeichner. Eine

Malerin nimmt sich seiner an und lisst ihn glauben, dass er

einmal ein berihmter Kiinstler werden konne. Der kritische

Leser ist skeptisch. Noch viel weniger iiberzeugend wirkt es,

wenn der kaum konfirmierte Peter einem Vagabunden so ins

Gewissen redet, dass dieser schnell ein guter Mensch und Freund

und dauernder Helfer wird. Die Erziahlung des berilhmten Arztes

von seinen Erlebnissen in China ist an den Haaren heran-
gezogen; das gehort in keiner Weise zur Geschichte. Die Ver-
fasserin hat das lobliche Bestreben zu erziehen, iiberall auf das

Schone hinzuweisen; aber sie bringt des Guten mehr als genug,

und so enthilt die Geschichte allzuviele verweilende Betrach-

tungen, die den Fortschritt der Handlung lihmen und wenig

Spannung aufkommen lassen. R.S.

Vom 16. Jahre an

Hans Adrian: Chapopote. Eine Erzihlung um Mexikos Erdél.
Ernst Reinhart-Verlag, Basel. 136 S. Leinen. Fr. 6.60.
Erlebnisse eines schweizerischen Petrolgeologen in Mexiko.

Das Buch gibt interessante Aufschliisse iiber die mexikanischen

Petrolvorkommen, die Schwierigkeiten in der Erforschung der

Lagerstitten, deren Entstehung und die Gewinnung des Petrols.

Wertvoll sind auch die Einblicke in Sitten und Gebriuche, Land

und Volk. Illustrationen gut. H.S.

Jeremias Gotthelf: Das Erdbeer-Mareili. Hans Joggeli der Erb-

vetter. Michels Brautschau. Rascher-Verlag, Ziirich. 224 S.

3 Bde., geb. Fr. 3.60, 3.90, bzw. 5.80.

In der Serie der hiibschen und handlichen «Schweizerischen
Bibliothek» des Verlags Rascher, Ziirich, sind drei Bindchen
der schonsten Erzihlungen von Jeremias Gotthelf erschienen.
Nicht nur die drucktechnische Ausstattung lisst sie unter den
bisherigen Einzelausgaben hervortreten, sondern dass sie auch
mit strichfeinen Illustrationen von Albert Anker versehen sind,
die fein und echt die Atmosphire der biuerlichen Welt Gotthelfs
wiedergeben.

Im «Erdbeer-Mareili» hat Gotthelf seine zarteste Erzihlung
geschaffen, in der das Kind der Einsamkeit zur verehrenden
Gefihrtin des Schlossfriauleins und spiter zur werktitigen, stillen
Erzieherin in der Abgeschiedenheit wird. Im «Hans Joggeli der
Erbvetter» tritt uns eine biuerliche Gestalt entgegen, die Gott-
helf mit késtlichem Schalk und iiberlegener Menschenkenntnis
ausgestattet hat. Die Szenen mit seinen erblustigen Verwandten
sind voll blithender Komik.

Mit homerischer Schopferlaune schreitet Gotthelf seine bauer-
liche Welt ab in «Michels Brautschau», das eine Fiille komischer
Situationen und Begegnungen birgt. Als Klassenlektiire eignen
sich alle drei Erzihlungen, um in die Welt Gotthelfs einzufiih-
ren, die letzten zwei freilich erst vom 15. bzw. 16. Altersjahr an.

Wi. K.
Leonardo da Vineci: Handzeichnungen. Arche-Verlag, Ziirich.

14 S. plus 15 Tafeln. Kart. Fr. 3.80. 5

Die Ausstellung der Ambrosiana in Luzern hat weiten
Kreisen zum erstenmal tiefere Einblicke in die geheimnisvolle,
unergriindliche Personlichkeit Leonardos vermittelt. Vorab der
geniale Techniker und Erfinder kam da zur Anschauung. Seine
andere Seite, die darstellend-kiinstlerische ist wohl aus seinen
Zeichnungen leichter erkennbar als aus den Gemilden, von
denen manche durch Uebermalung entstellt, andere wverloren,
zerfallen, verschollen sind. Schon die wenigen hier reprodu-
zierten Blitter lassen die grandiose Spannweite seiner Kunst er-
kennen, Anmut, Liebe, Wiirde, Trauer, Skepsis, Leidenschaft
spricht aus ihnen. R.F.

Michelangelo: Handzeichnungen. Arche-Verlag, Ziirich. 13 S.

plus 15 Tafeln. Kart. Fr. 3.80.

Mit den 15 vorliegenden Wiedergaben von Bleistift- und
Rotelzeichnungen will der Kommentator Harald Fisher zeigen,
wie Michelangelos Zeichnungen, seien sie nun bloss fliichtig
hingeworfene Gedankenniederschlige, seien sie weiter ausge-
fithrte Skizzen oder gar zu Ende. gefiihrte Zeichnungen, fiir
den Meister selber immer nur Vorstufen, Vorarbeiten zum
eigentlichen Werk — Gemilde oder Skulptur — waren. Uns
heutigen Beschauern bedeuten sie zumeist schon vollendete
kleine Kunstwerke, wenn ihnen vielleicht auch die geplante
Ausfithrung in Marmor oder al fresco nicht immer gefolgt ist.
Die zum Teil verkleinerten Reproduktionen sind sorgfiltig
ausgefiihrt. R.F.

Rudolf Stickelberger: Abraham Lincoln. Friedrich Reinhardt,

Basel. 117 Seiten. Leinen. Fr. 5.50.

Das Biichlein ist, wie der Untertitel sagt, die Erzihlung des
Lebens des grossen Amerikaners. Sachlich, ungeschminkt (bis-
weilen mit etwas zu wenig Wirme) wird auf gut 100 Seiten die
Jugend in den primitiven Verhilinissen einer Siedlerfamilie
und der Aufstieg des ehrlichen, unbestechlichen Advokaten zum
ersten Biirger seines Landes dargestellt. In Lincoln spiegeln
sich iiberdies die Geschehnisse einer wichtigen, ereignisreichen
Epoche der Vereinigten Staaten von Amerika; sein Wesen
und seine Ideale bilden ein notwendiges Gegengewicht zu der
einseitigen Betonung der technisch-wirtschaftlichen Bedeutung

dieses Landes. Ha.

Henri Vallotton (iibersetzt v. N. O. Scarpi) : Mensch und Tier
in Afrika. Artemisverlag, Ziirich. 212 S. Geb. Papier. Fr. 7.80.
Vallotton versucht, in einer Rahmenerzihlung durch einen

Onkel aus Afrika den Nichten und Neffen die Entdecker und

Forscher des «<Dunkeln Erdteilsy nahe zu bringen. Wihrend die

Charakteristik der Familie am Genfersee und der dienstbaren

Geister aus Afrika recht gut und humorvoll gelungen ist, wirken

die Berichte iiber die Afrikaforscher leicht lehrhaft und trocken.

Das Ganze muss jedoch als wertvolle Darstellung von Land und

Leuten Afrikas gewertet werden. Das Buch ist mit Zeichnungen

hiibsch illustriert und weist gute Kartenskizzen auf. R.

«Das Jugendbuchy». Schriftleitung: Dr. Walter Klauser, Lehter, Susenbergstrasse 181, Ziirich 6

720

(20)



	
	Das Jugendbuch : Mitteilungen über Jugend- und Volksschriften : herausgegeben von der Jugendschriftenkommission des Schweiz. Lehrervereins : Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung, Oktober 1947, Nr. 5


